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Vorwort der Autoren










„Der Stein des Schicksals“ ist der Anfang.

Der Anfang einer spannenden Geschichte rund um Tom Wagner, Offizier der österreichischen Anti-Terroreinheit Cobra.

Tom Wagner ist nicht sonderlich glücklich in seinem Job. Auch wenn sein Beruf spannend klingt, ist er es nicht. Meint zumindest Tom. Und daher sucht er nahezu überall das Abenteuer, den Kick, den Abgrund, über den er sich lehnen kann. Das sorgt nicht selten für Probleme. Besonders wenn er in eine politische Verschwörung stolpert, von der niemand weiß und dessen Tragweite niemand auch nur erahnen kann.

Mit „Der Stein des Schicksals“ beginnt eine Geschichte, die in unseren Köpfen noch viele Folgen hat.

Mit den drei Amazon Bestsellern 
„Die heilige Waffe“

 , 
„Die Bibliothek der Könige“

 und „Die unsichtbare Stadt“
 geht die Story rund um Tom Wagner weiter.

Aber jetzt genug der Einführung. Das Abenteuer beginnt.




Wir wünschen dir spannendes Lesevergnügen



M.C. Roberts & R.F. Maclay
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Das Blut rauschte und pochte in seinen Ohren. Salziger Schweiß lief langsam über sein Kinn in Mund und Nase. Er schnaubte, um die Schweißtropfen aus seiner Nase zu blasen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf den schwarzen Stahlhelm mit dem großen, transparenten Visier. In voller Kampfausrüstung hing er kopfüber im fünften Stock und war kurz davor sich auf Befehl abzuseilen. Trotz oder gerade wegen dieser Strapazen gehörten diese seltenen Ausflüge ins Trainingslager zu den spannenderen Aufgaben seines ansonsten äußerst langweiligen Alltags.

Thomas Maria Wagner, Offizier des österreichischen Anti-Terror-Einsatzkommandos Cobra. Klang spannender, als es war. Seit der Gründung in den späten 1970er Jahren gab es nur einige, wirklich gefährliche Einsätze. Der als Spezialeinheit der Polizei - Gendarmerie Einsatz Kommando - kurz GEK gegründeten Sondereinheit wurde von der damaligen Presse der Spitznamen Cobra
 verliehen. Sie verdankten den Namen einem Journalisten mit einer gehörigen Portion Humor, dessen Lieblingsfernsehserie vermutlich Cobra, übernehmen Sie
 war. Der überaus kreative, aber völlig unpassende deutsche Titel der US-amerikanischen Fernsehserie Mission: Impossible
 krönte einst einen Artikel über die frisch gebackene Einheit. Der Spitzname blieb bis heute und ist mittlerweile die offizielle Betitelung des Einsatzkommandos. Die Cobra ist zudem auch bis heute die einzige Anti-Terror-Einheit weltweit, die eine Flugzeugentführung noch in der Luft vereiteln konnte.

„Da wäre ich damals gerne dabei gewesen“, dachte Tom, während er darauf wartete, dass sein kommandierender Offizier endlich den Einsatzbefehl gab.

Die Show, die hier jedes Mal abgezogen wurde, wenn ein neuer Innenminister vorbeischaute, um den Fortschritt zu begutachten, verursachte bei Tom Brechreiz. Doch diesmal war sogar der Bundeskanzler persönlich mitgekommen. Mit Herrn Bundeskanzler Konstantin Lang hatte Tom keine Probleme, im Gegenteil. Der HBK, wie man ihn intern bezeichnete, war so etwas wie ein Freund geworden. Tom hatte ihm einmal das Leben gerettet und seitdem hatte sich der HBK des Öfteren revanchiert - vermutlich wäre Tom wegen seiner diversen Eskapaden und der oftmaligen Insubordination schon längst entlassen worden, wäre da nicht sein Kumpel
 , der HBK.

Es war mehr als lächerlich. „Welcher vernünftige Soldat seilt sich schon kopfüber ab?“, dachte Tom. So etwas sah man nur in Hollywoodfilmen oder bei sinnlosen Demonstrationen wie dieser. Und diese Art von Demonstrationen hing ihm gehörig zum Hals heraus.

„Sie wollen eine Show? Dann kriegen sie eine Show“, murmelte er.

Als endlich das „Go“ über Funk in sein Ohr drang, ließ Tom los. Mit atemberaubendem Tempo schoss er drei Stockwerke an der hölzernen Fassade entlang nach unten und bremste nur wenige Zentimeter vor einem Fenster. Eigentlich sollte er sich hier gerade ausrichten, sich von der Hauswand abstoßen und mit den Füßen voraus durch das Fenster schwingen. Währenddessen sollte er sich vom Seil lösen, mit dem Schwung des Sprunges im Inneren des Raums landen und einfach weiterlaufen. Doch das war Tom zu einfach, zu unspektakulär. Nachdem er sich durch die abrupte Bremsung blitzschnell gedreht hatte, stieß er sich nicht gleich ab, sondern lief an der Hauswand entlang bis zum benachbarten Fenster. Dort angekommen drehte er sich um, stieß sich ab und in weitem Bogen schwang er auf das geschlossene Ziel-Fenster zu. Gleichzeitig zog er seine Glock, zerschoss die Scheibe und sprang hindurch.

Das Gesicht seines Chefs, Oberst Maierhofer nahm eine unnatürlich und gefährlich aussehende rote Farbe an. Doch er behielt seine Fassung, da neben ihm Bundeskanzler Lang und der frisch angelobte Innenminister Heribert Reiter standen. Beide sprühten vor Begeisterung. Reiter klatschte begeistert in die Hände und sah nickend nach links und nach rechts um sich von den anderen Zusehern die Bestätigung zu holen, dass er gerade etwas Sensationelles gesehen hatte. Stürmisch schüttelte er die Hand von Maierhofer.

„Gute Arbeit, gute Arbeit, weiter so“, sagte Reiter und klopfte dem Oberst auf die Schulter. Bundeskanzler Lang schüttelte nur lächelnd den Kopf.

„Sagen Sie, was halten Sie eigentlich von einer berittenen Polizeitruppe?“, fügte der Innenminister noch hinzu.

Das Handy des Innenministers brummte, er nahm es zur Hand und las die Nachricht.

„Oberst Maierhofer, entschuldigen Sie uns für einen Moment.“ Reiter winkte Lang zu.

„Ich muss kurz etwas mit dem Kanzler besprechen.“ Mit etwas gedeckter Stimme wandte sich Reiter an den Bundeskanzler.

„Die EU nervt mittlerweile sehr. Gott allein weiß, warum ihnen ein hundert Jahre altes Gesetz plötzlich so ein Dorn im Auge ist. Sie wollen sichergehen, dass alles reibungslos über die Bühne gehen wird. Lass uns das so schnell wie möglich finalisieren. Ich will das in den nächsten Tagen vom Tisch haben.“

„Oberst Maierhofer, lassen Sie bitte so schnell wie möglich unseren Wagen vorfahren, wir müssen zurück ins Kanzleramt. Danke Ihnen“, wandte sich Bundeskanzler Lang an Oberst Maierhofer.

„Jawohl, Herr Bundeskanzler“, antwortete Maierhofer und winkte seinem Adjutanten zu.

Als die kleine Gruppe von Zusehern sich auf den Weg zu den Baracken machte, kam Tom gerade aus dem Übungsturm heraus. Er hatte den Helm unter die Achsel geklemmt und vollführte mit einem breiten Grinsen eine tiefe Verbeugung vor seinen Kollegen. Sie applaudierten ihm und schüttelten lachend ihre Köpfe.

„Du weißt schon, dass du dir gerade eine Audienz bei seiner Heiligkeit Oberst Maierhofer eingetreten hast?“, fragte einer von Toms Kollegen.

„Was will er denn schon machen, mich feuern? Dem Herrn Innenminister hat’s gefallen“, entgegnete Tom mit einem Zwinkern, während er die taktische Weste auszog.

„Wir können nicht alle beim Bundeskanzler etwas guthaben. Du hattest einfach nur Glück, dass du ihm mal das Leben retten konntest.“

„Glück?“

Toms Mine verfinsterte sich urplötzlich.

„Ich würde es nicht Glück nennen, wenn mein bester Freund bei diesem Einsatz im Rollstuhl gelandet ist“, sagte Tom mit ernstem Ton.

Augenblicklich verstummte das Gelächter und jeder Einzelne der Anwesenden schluckte verlegen.

„Wagner, Oberst Maierhofer will Sie sehen.“ Der Adjutant von Maierhofer hatte das Gespräch an einer sehr passenden Stelle unterbrochen und deutete hastig mit dem Daumen über seine Schulter. Offenbar war es eilig. „Anfrage von höchster Stelle!“

Tom hob die rechte Augenbraue. „Dann wollen wir uns mal den wohl verdienten Anschiss holen“, durchbrach Tom die unangenehme Stille. Er packte seine große, schwarze Trainingstasche mit all seinem Equipment und machte sich auf den Weg zu den Baracken, wo Oberst Maierhofer vermutlich schon mit den Hufen scharrte.

„Es geht nicht um den üblichen Anschiss, den Sie durchaus verdient hätten“, murmelte der Adjutant. „Es gibt einen kurzfristigen Auftrag für Sie …“
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Kunsthistorisches Museum Wien








Hellen de Mey kniff ihre Augen zusammen und strich mit ihren behandschuhten Fingern vorsichtig über das alte Dokument. Ihre Hände zitterten ein wenig, auch wenn sie das schon Hunderte Male gemacht hatte. Es war wie bei einem Schauspieler, der auch bei der hundertsten Aufführung noch immer Lampenfieber hatte. Genauso glühten ihre Wangen immer wieder aufs Neue, wenn sie ein Stück Geschichte in die Hände bekam. Sie lächelte ihren Assistenten Max Weigl an, der mit aufgerissenen Augen jeden Handgriff verfolgte.

„Frau Dr. de Mey, ich liebe Geschichte. Zahlen, Daten, Fakten und all das, was unsere Vorfahren erlebt und angestellt haben, begeistert mich. Vor allem wenn Geschichte plötzlich lebendig wird, wenn man sie buchstäblich in Händen hält.“

„Die Restauratoren haben großartige Arbeit geleistet!“, sagte Hellen, während sie das wertvolle Dokument in die Vitrine legte. Darunter befestigte sie das dazugehörige Schild, darüber richtete sie die Beleuchtung perfekt aus und verschloss den Glaskasten.

„Die pragmatische Sanktion hat die Geschichte Europas von Grund auf verändert. Es ist eine Ehre und eine Freude, dieses Dokument perfekt restauriert als eines der Prunkstücke unserer Habsburger-Ausstellung zeigen zu dürfen.“ Hellens Stolz war unüberhörbar.

„Sind die anderen Räume bereit?“ Hellen sah Weigl prüfend an.

„Ja, Frau Doktor, alles bereit. Wir könnten bereits heute eröffnen.“

„Lassen Sie uns - nur um sicherzugehen - noch eine letzte Runde machen.“

Hellen durchschritt den Saal, als ihr schnurloses Telefon klingelte. Der Handy-Empfang war in den alten Mauern des Museums sehr unterdurchschnittlich, deshalb erreichten sie hier lediglich die Anrufe über ihre Büroleitung. Sie erkannte die Nummer auf dem Display und nahm lächelnd ab.

„Professor Van der Loos, was verschafft mir die Ehre?“

Auf der anderen Seite der Leitung war es still.

Nach ein paar Sekunden hörte man den sichtlich verwirrten Professor Pieter Van der Loos.

„Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass man mit diesen neumodischen Telefonen sofort sieht, wer anruft. Jedes Mal aufs Neue überrumpelt mich das. Ich glaube, ich werde zu alt für diese Welt. Ich fühle mich im 18. und 19. Jahrhundert bei Weitem wohler. Schön übrigens, Ihre Stimme zu hören, Dr. de Mey.“

Hellen hatte von ihrem alten Professor lange nichts mehr gehört. Sie wusste nur, dass er seit einigen Jahren emeritiert war und eine kleine Forschungsstelle im Amsterdamer Rijksmuseum innehatte. Dort forschte er abseits der ausgetretenen Trampelpfade und ging ein paar Spuren nach, die ihm von seinen Kollegen schon öfters verstörtes Kopfschütteln beschert hatten.

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Professor. Was kann ich für Sie tun?“

„Ich weiß, dass Sie mitten in den Vorbereitungen Ihrer großen Habsburger-Ausstellung stehen und sicher anderes zu tun haben, als sich mit den Hirngespinsten eines knöchrigen, alten Geschichtsprofessors zu befassen, aber ich hätte eine große Bitte.“

„Soweit es in meiner Macht steht, immer gerne, Professor. Worum geht es denn genau?“, fragte Hellen, die es gar nicht gewöhnt war, dass ihr alter Professor so lange um den heißen Brei herum redete.

„Das möchte ich über das Telefon nicht im Detail besprechen. Ich würde mir gerne ein paar der Exponate Ihrer Ausstellung genauer ansehen und mir dann auch ein paar Bücher aus der Nationalbibliothek ausgeben lassen. Ich bin im Zuge meiner Habsburger-Forschungen auf etwas gestoßen, das ich nicht glauben kann und wo nur Sie und das Kunsthistorische Museum mir helfen können.“

„Meine Ausstellungsvorbereitungen sind nahezu abgeschlossen, Professor. Ich kann mich ab morgen gerne um Ihre Recherchen kümmern.“

„Das ist großartig. Ich habe bereits ein Ticket für einen Flug besorgt und werde morgen Vormittag in Wien ankommen.“

„Da freue ich mich sehr. Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, Professor. Ich bin sehr gespannt, worum es geht.“

Sie machte eine kleine Pause und erinnerte sich an die spannenden Vorlesungen mit dem Professor in ihrer Studentenzeit. Die Themen, die der Professor erforschte, waren stets hochbrisant.

„Wir eröffnen morgen um elf Uhr die Ausstellung. Nach der ersten privaten Führung, an der auch Teile der Bundesregierung teilnehmen werden, habe ich noch ein paar Pressegespräche und dann gehöre ich ganz Ihnen.“

„Großartig, dann komme ich vom Flughafen direkt ins Kunsthistorische Museum. Die Sache eilt nämlich.“

Ohne eine Verabschiedung hatte Professor Van der Loos aufgelegt.

Hellen hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Der Professor musste tatsächlich an etwas Großem dran sein. Nach den monatelangen Vorbereitungen für die Ausstellung und den unzähligen Nachtschichten vor ihrem Computer konnte sie diese Art von Abwechslung jetzt gut gebrauchen.

Nachdem Hellen und Max ihren Rundgang beendet hatten, ging Max in die Cafeteria und Hellen zurück in ihr Büro. Sie öffnete die Tür und erschrak. Der Schreck schlug jedoch sofort in Freude um.

„Onkel Nikolaus!“

Sie fiel dem älteren und sehr elegant gekleideten Mann um den Hals.

„Es freut mich, dass du es trotz deines engen Zeitplans geschafft hast. Wir sehen uns ja kaum noch. Wie läuft es bei der UNESCO? Hab gehört, du bist seit Kurzem der Chef von Blue Shield. Gratuliere!“, sagte Hellen mit einem strahlenden Gesichtsausdruck.

„Danke, meine Liebe. Gut, es läuft alles gut. Und wir würden uns viel öfter sehen, wenn du nicht so viel arbeiten würdest.“ Er lächelte sie an.

„Du weißt doch, wie wichtig mir diese Ausstellung hier ist.“ Sie drückte ihn noch einmal fest. „Komm schon, lass uns einen Kaffee trinken und ich erzähl dir alles.“



Ein paar Kilometer entfernt klappte Isaac Hagen seinen Laptop zu und legte die Kopfhörer zur Seite. Er hatte das gesamte Gespräch von Hellen de Mey und Professor Van der Loos mitgehört. Einige Sekunden lang starrte er gedankenverloren aus dem Fenster des im Goldenen Quartier liegenden Gründerzeithauses auf den belebten Wiener Kohlmarkt, nur einen Steinwurf vom Stephansplatz entfernt. Dann griff er zu seinem Mobiltelefon und wählte eine Nummer. Bereits nach dem ersten Läuten wurde abgenommen.

„Wir müssen jetzt schnell handeln, sonst sind die Entwicklungen nicht mehr aufzuhalten. Es muss vermieden werden, dass noch mehr Menschen involviert werden.“

„Sie haben völlig freie Hand, Hagen. Ich verlasse mich auf Sie!“, kam die knappe Antwort und der Angerufene legte sofort wieder auf.

Hagen verließ sein Büro und stieg in ein Taxi, das ihn zum Wiener Flughafen brachte. Er stieg beim Ankunfts-Terminal aus, ging ein paar Schritte zum Hotel NH Vienna Airport und nahm sich dort ein Zimmer. Er hatte keine Lust, am nächsten Tag allzu früh aufzustehen und im morgendlichen Stau zum Flughafen zu fahren, nur um diesen Professor standesgemäß empfangen zu können.
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Cobra Hauptquartier im Süden Wiens








„Jawohl, Herr Bundeskanzler, sehr gerne, Herr Bundeskanzler“, konnte Tom durch die Bürotür seines Chefs vernehmen.

Er hatte seinen Vorgesetzten noch nie so unterwürfig erlebt. Er war einer der ranghöchsten Polizisten des Landes und siehe da, auch auf ihn regnete es von oben herab. Die Antworten seines Chefs nahmen beängstigende Züge an.

„Jawohl, Herr Bundeskanzler, ganz bestimmt, Herr Bundeskanzler“, wiederholte Maierhofer immer und immer wieder.

Dann plötzlich knallte der Hörer auf die Gabel.

„Eingebildeter Vollpfosten-Schönling!“

„Waaaaagneeer!“, schallte es kurz darauf in einem unangenehmen Tonfall durch die Tür.

Tom zupfte sich zurecht, betrat das Büro und salutierte.

„Mein Nachname wird englisch ausgesprochen Herr Oberst. Also Wäääägner. Mein Vater war Amerikaner.“

Maierhofer blickte auf und Tom bemerkte, wie eine Ader auf der Stirn oberhalb des rechten Auges gefährlich zu pochen begann. Ein Zeichen dafür, dass Maierhofer kurz vor einem Ausbruch war, genauso wie dieser unaussprechliche isländische Vulkan. Tom musste sich bei dem Gedanken ein Grinsen verkneifen. Tom Wagner hatte Haltung angenommen, war innerlich aber völlig entspannt und hielt dem vorwurfsvollen Blick seines Vorgesetzten problemlos stand.

„Stehen Sie bequem“, sagte Oberst Maierhofer überraschend ruhig, während er hektisch einen dieser Stressbälle in seiner Hand malträtierte.

„Hat Ihre Tochter Ihnen diesen Stressball geschenkt, Herr Oberst? Ich meine … äh … weil er pink ist …“

Tom biss sich auf die Lippe. Der Satz war ihm einfach so rausgerutscht. Irgendwann würde ihm sein vorlautes Mundwerk das Genick brechen.

Maierhofer blieb jedoch weiterhin beherrscht.

„Wagner, was soll ich nur mit Ihnen machen? Sie sind einer meiner besten Männer, aber ihre Unfähigkeit, sich an die Regeln zu halten, ist langsam nicht mehr tragbar. Wenn sie nicht Unserer Kaiserlichen Hoheit ...“, sagte er in einem sarkastischen Tonfall und deutete dabei auf sein Telefon, „… das Leben gerettet hätten, wären Sie von mir schon zur Verkehrspolizei versetzt worden und hätten Dauerdienst am Verteilerkreis!“

Tom gluckste. Er stellte sich gerade vor, wie er an einem der heikelsten Verkehrsknotenpunkte Wiens den Verkehr regelte. Grundsätzlich fand er den Gedanken recht amüsant.

„Dieses Grinsen können Sie sich gleich wieder aus dem Gesicht wischen!“ Maierhofer war aufgestanden. Er blickte Tom direkt in die Augen.

„Ihr Bundeskanzler-Freund wird nicht ewig auf seinem Thron auf der Regierungsbank sitzen. Am besten, Sie kaufen sich schon mal am Samstag den Kurier
 und beginnen die Stellenanzeigen zu studieren.“

„Das macht man heute mittlerweile online, Herr Oberst. Der Stellenmarkt in einer Tageszeitung ist ein wenig retro“, sagte Tom und bereute es in diesem Augenblick bereits, wieder seinen Mund nicht halten zu können.

„Ich hoffe, dass unser verrückter Innenminister seinen Willen durchsetzt und wir berittene Polizisten bekommen. Ist zwar eine völlige Schnapsidee, aber ich würde das unterstützen. Wissen Sie warum? Weil ich dann den Rest meiner Amtszeit daran arbeiten würde, dass Sie die Ställe ausmisten. Also die tragende Tätigkeit haben, die Polizeipferdeäpfel zu entsorgen.“

Maierhofer machte eine kurze Pause und quetschte mehrmals den Stressball, damit sein Temperament nicht mit ihm durchging.

„Dieser Stunt von heute Morgen wäre eigentlich Grund genug, Sie zu suspendieren, aber seine Erhabenheit hat mir in seiner unsagbaren Weisheit …“ Ein weiterer Blick zum Telefon. „…aufgetragen, Sie für morgen einzuteilen. Er will Sie bei irgendeiner unwichtigen Ausstellungseröffnung im KHM an seiner Seite habe.“

Erneut machte sich ein Grinsen in Toms Gesicht breit. Maierhofer war mittlerweile aufgestanden, blickte aus dem Fenster und kehrte Tom den Rücken zu.

„Ich weiß, dass Sie schon wieder dämlich grinsen. Gehen Sie mir aus den Augen, Wagner.“

Toms Fersen knallten zusammen, er salutierte ins Leere und drehte auf dem Absatz um.

„Und Wagner …“, rief Maierhofer hinterher, „… versuchen Sie zur Abwechslung mal, bei einem einzigen Einsatz keinen Unsinn zu machen. Lassen Sie das KHM bitte ganz. Es ist denkmalgeschützt!“

„Ich werde mich bemühen, Herr Oberst.“ Tom verließ das Büro und konnte es sich nicht verkneifen, noch einmal die korrekte Aussprache seines Nachnamens zu murmeln.
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Foyer des Kunsthistorischen Museums, Wien








„Willkommen an diesem wunderschönen Tag, hier im Kunsthistorischen Museum. Mein Name ist Dr. Hellen de Mey und ich darf Sie heute zur Eröffnung der Ausstellung Das Ende der Monarchie und der Niedergang der Habsburger
 herzlich begrüßen. Genau vor 100 Jahren endete in Österreich die Monarchie …“, begann Hellen ihre Rede.

Die neue Sonderausstellung des Kunsthistorischen Museums war die erste, die sie unter alleiniger Leitung beaufsichtigte. Es durfte nichts schief gehen, alles war bis ins kleinste Detail geplant und organisiert. Angesichts des einzigartigen Dokuments, der Pragmatischen Sanktion
 , hatten sich sogar der Bundeskanzler, der Innenminister und Hellens Mentor Nikolaus Graf Palffy III., Chef von Blue Shield, dazu bereit erklärt, der Eröffnung beizuwohnen.

Es war eine große Ehre für sie gewesen, als ihr der Bundeskanzler vor knapp einer Stunde im kleinsten Kreise vorgestellt wurde. Der Kanzler schien sehr umgänglich und stellte ihr sogar seinen Bodyguard vor.

„Darf ich vorstellen, mein Schutzengel, Tom Wagner“, sagte der Kanzler mit einem Augenzwinkern und klopfte Tom auf die Schulter. Er und Tom hatten offenbar eine ganz eigene Art miteinander umzugehen.

„Er ist einer unserer besten Cobra-Offiziere und hat mir einmal das Leben gerettet.“ Er neigte sich ein wenig zu Hellen hinunter „Und er ist Single“, fügte er flüsternd hinzu und zwinkerte Tom zu, der nur mit den Augen rollte.

Als Hellen Toms Hand nahm, sahen sie sich ein wenig länger und tiefer in die Augen, als das bei normalen Begrüßungen üblich war.

„Freut mich sehr“, sagte Tom und schüttelte unaufhaltsam Hellens Hand. Sie schob mit der anderen Hand verlegen eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.

„Mich auch“, antwortete Hellen. Beide lächelten verlegen und machten sich auf den Weg zum ersten Ausstellungsraum.

„So, meine Liebe, nun lassen Sie mal sehen, was Sie uns da Schönes zusammengestellt haben.“ Sichtlich erwartungsvoll wandte sich der Kanzler an Hellen. Als ein studierter Historiker liebte er solche Momente, in denen er seiner ersten und wahren Leidenschaft frönen konnte.

Hellen führte die kleine Gruppe durch die Ausstellung und war ganz in ihrem Element. Tom hielt dabei den gewohnten Höflichkeitsabstand zum Bundeskanzler. Es fiel Tom jedoch auf, dass Hellen immer wieder vermeintlich zufällige Blicke in Toms Richtung riskierte und ihm ein bezauberndes Lächeln schenkte.

Nachdem Fotos mit dem Kanzler, Hellen und dem Museumsdirektor händeschüttelnd vor dem Schaukasten gemacht wurden, in dem die Pragmatische Sanktion ausgestellt war, begab sich die Gruppe wieder nach unten in das spektakuläre Vestibül des 128 Jahre alten Museums. Der seinerzeit von Kaiser Franz Joseph in Auftrag gegebene Museumskomplex war von ihm auch persönlich 1891 eröffnet worden. Heute fand man hier die großen Meister aus aller Welt. Allein in der Gemäldegalerie waren Exponate von Rubens, Rembrandt, Dürer, Vermeer, Raffael, Caravaggio und ein einzigartiger Bestand an Werken von Pieter Bruegel ausgestellt. Von der 2013 neu eröffneten Kunstkammer mit ihren weltweit einzigartigen Schaustücken bis hin zu den antiken und ägyptischen Sammlungen, besaß das Museum auch eine aus 600.000 Objekten bestehende Münzsammlung, deren ältestes Objekt aus dem Jahr 1547 stammte.

Nachdem die private Führung zu Ende war, wurde den VIP-Gästen Einlass gewährt. Kellnerinnen und Kellner zwängten sich mit erhobenen Tabletts durch die Menge. In dem prachtvollen Eingangsbereich wurden die Besucher mit Sekt und Häppchen verwöhnt. Die alles überragende Kuppel mit ihrer kreisrunden Öffnung, ähnlich dem Opaion des Pantheons in Rom, gab einen kleinen Vorgeschmack auf die im oberen Stock befindliche Kuppelhalle. Gesäumt von gewaltigen Säulen aus rotem und schwarzem Marmor begann auf der Stirnseite des Vestibüls der prächtige zentrale Treppenaufgang. Hier hatte man im Halbstock ein kleines Podium aufgebaut, wo der Bundeskanzler nun seine Eröffnungsrede hielt.

Tom hatte an der Seite der Treppe im Halbstock Position bezogen und scannte den gesamten Raum. Hin und wieder erhaschte er dabei einen Blick von Hellen und schenkte ihr ein Lächeln. „Hier sprühen definitiv die Funken,“ dachte Tom.

Hinter dem Bundeskanzler standen auch Innenminister Reiter und Graf Palffy III. Die Rede des Bundeskanzlers war im vollen Gange, er dankte allen Beteiligten, lobpreiste Hellen und den Direktor des Museums und ließ es sich nicht nehmen, selbst eine kurze Einführung in den geschichtlichen Hintergrund der Ausstellung zu geben.

Plötzlich öffnete sich eines der schweren Eingangstore und ein älterer Mann, kreidebleich und schweißgebadet schob sich ins Innere. Anfangs nahm niemand Notiz von dem alten Mann, der leicht nach vorne gebeugt durch die Menschenmenge stolperte.

Tom bemerkte als erster die unerwartete Unruhe unter den Gästen. Auch dem Kanzler blieb die Störung nicht verborgen. Er verstummte und sah nach unten, um festzustellen, was den Tumult verursachte. Die Menschen wichen verstört zur Seite. Alle sahen den alten Mann erschrocken an, der sich schwerfällig in Richtung Podium schleppte. Sein Körper war nach vorn gekrümmt, er hinkte und hielt sich die Seite. Er schien verletzt zu sein. Tom stellte sich unverzüglich schützend vor den Kanzler.

„He… He… Hellen“, hüstelte der alte Mann mit schwacher Stimme und streckte seinen Arm aus. Tom wollte schon los starten und den Mann zu Boden reißen, hielt aber inne, als er Hellens Stimme vernahm.

„Professor!“, hörte er ihre verschreckte Stimme. Sie lief dem Mann entgegen.

Umringt von erstaunten und erschrockenen Gesichtern knickte Professor Van der Loos plötzlich ein und stürzte mit ausgestrecktem Arm vornüber auf den schwarz-weißen Steinboden. Aus seiner erschlafften und vom eigenen Blut verschmierten Hand rollte ein etwa walnussgroßer, tropfenförmiger, gelber Edelstein. Das Geräusch des zu Boden stürzenden Professors durchbrach die Stille, hallte durch das riesige Vestibül und das Klirren des Diamanten auf dem Steinboden fuhr den Anwesenden durch Mark und Bein.

Hellen brauchte ein paar Sekunden, bis sie die Szene verarbeitet hatte. Und dann traf es sie wie der Blitz, als sie realisierte, welcher Edelstein dem Professor da aus der Hand gerollt war.
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01.11.1918, 21.45 Uhr, Polizeikommissariat des ersten Wiener Gemeindebezirks








Wachtmeister Franz Xaver Pichler wunderte sich über nichts mehr. Seit nunmehr vier Jahren tobte der Krieg und kein Stein war in dieser Zeit auf dem anderen geblieben. Sein Posten bei der Sicherheitswache war - um es gelinde auszudrücken - äußerst aufwändig und kräftezehrend geworden. Die gute alte Zeit, und vor allem die Ruhe in der Kaiserstadt, die unter dem früheren Kaiser Franz Joseph geherrscht hatte, würde nicht mehr zurückkommen, dessen war er sich sicher. Die Zeiten hatten sich geändert. Melancholisch blickte er auf seine Uniform. Wie für die Wiener Wachleute im Dienst üblich, trug er den dunkelgrünen Waffenrock und den Helm, um ein schmuckes und imponierendes Aussehen
 zu gewährleisten. Auf dem Ringkragen, im Volksmund Halbmond
 genannt, war seine Dienstnummer aufgesetzt, die schon etwas verschlissen aussah. Er hatte die Uniform vor sieben Jahren erhalten und eigentlich müsste sie langsam, aber sicher ersetzt werden. Er machte sich aber keine Hoffnungen auf eine neue. Auch bei der Wiener Polizei würde sich bald einiges ändern.

„Man muss mit der Zeit
 gehen, sonst muss man mit der Zeit gehen
 “, hatte er sich gesagt und sich geschworen, nicht gegen die ganzen Neuerungen anzukämpfen, die die politischen Veränderungen gebracht hatten.

Die Aufstände der Sozialisten, die bröckelnde Macht des Kaiserhauses und die daraus resultierenden Unruhen in den Kronländern waren nur Vorboten. Sein Bauchgefühl und sein polizeilicher Instinkt sagten ihm, dass sie erst am Anfang von politischen und gesellschaftlichen Veränderungen standen, die sich noch niemand ausmalen wollte.

Gleichzeitig wusste Pichler aber auch, dass er als kleiner Polizeibeamter nicht viel ausrichten konnte. Er hatte beschlossen, sich nach der Decke zu strecken. Daher stellten die heutigen, doch etwas sonderbaren Anordnungen für ihn kein Problem dar. Kurz vor Dienstantritt hatte er einen Befehl direkt vom neuen Polizeipräsidenten Schober erhalten. Schober war erst heute Morgen von Kaiser Karl I. zum Polizeipräsidenten ernannt worden und hatte sofort die Zügel der Macht in der Wiener Polizei in die Hand genommen.

„Pichler, Ihre Kaiserliche Hoheit war in seinem Befehl zu mir höchst eindeutig. Heute Nacht werden der k.u.k. Oberstkämmerer Graf Berchtold und ein paar seiner Gefolgsleute die Hofburg betreten und einige wichtige Artefakte für den Kaiser in Sicherheit bringen. Die Wiener Polizei wird ihnen dabei nicht im Wege stehen. Hat er das verstanden?“

Pichler hatte die Hacken zusammengeschlagen, salutiert und übertrieben laut „Sehr wohl, Herr Polizeipräsident!“ gerufen.

Von der lautstarken Antwort sichtlich überrumpelt, hatte Schober erschrocken die Augen aufgerissen, sich aber schnell wieder gefangen.

„Danke, Pichler, das ist alles. Er kann jetzt gehen“, hatte Schober gesagt und sich wieder den Unterlagen gewidmet, die in großen Stapeln auf seinem Schreibtisch ruhten.

Pichler hatte seinen Dienst wie immer um 22.00 Uhr angetreten und ging nun seine übliche Runde um die Hofburg. Rund eine Stunde später sah er, wie der k.u.k. Oberstkämmerer mit Gefolge aus einem schwarzen Automobil stiegen und die Hofburg betraten. Üblicherweise hätte Pichler sofort die Papiere kontrollieren und Meldung machen müssen. Er drehte aber auf seinem Absatz um und ging die Runde nun gegen den Uhrzeigersinn, als hätte er die Männer nicht gesehen.

Graf Berchtold leuchtete mit einer Handlampe den Weg und betrat als erstes den Raum der k.u.k. Schatzkammer. Zielsicher ging er zu den Vitrinen VII und XIII. Hinter ihm folgten zwei Männer mit großen Koffern in den Händen. Berchtold öffnete die Vitrinen und entnahm ihnen die diamantene Krone der Kaiserin Elisabeth, die österreichische Kaiserkrone, den imperialen Kopfschmuck Kaiser Rudolfs II. aus dem Jahre 1602 und den Großherzog der Toskana
 , einen gelblich gefärbten Diamanten von 137 Karat, der von Kaiserin Maria Theresia einfach nur der Florentiner
 genannt und im Auftrag von Kaiser Franz Joseph in ein Collier gefasst worden war. All das verstaute er in den mitgebrachten Koffern. Die Männer verließen die Hofburg rasch und bestiegen wieder das Automobil.

„Die Rettung der Kronjuwelen vor den sozialistischen Horden ist unser oberstes Ziel“, sagte Berchtold zu den beiden anderen Männern, die geflissentlich nickten. Alle drei trugen die weiß-blauen Offiziersuniformen der k.u.k. Monarchie, die vermutlich nicht mehr lange existieren würde.

Graf Berchtold klopfte dem Fahrer auf die Schulter.

„Fahr er los, Seine Kaiserliche Hoheit erwartet uns bereits! Wir müssen verhindern, dass unserer Kaiserfamilie das gleiche Schicksal widerfährt, wie den Zaren in Russland.“

Alle wussten, was er damit sagen wollte. Kein Mitglied der Zarenfamilie hatte den Putsch in Russland überlebt. Der Fahrer nickte zackig, legte den ersten Gang ein und gab Zwischengas. Mit den kostbarsten Besitztümern der Habsburger im Kofferraum verließ der Wagen das Gelände der Wiener Hofburg.
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Gegenwart, Juwelier Köchert, Kärntner Straße, Wien








„Guten Tag, ich bin gleich bei Ihnen“, murmelte Herr Kratky, dem fast das Herz stehen blieb, als er aufsah, nachdem er das Klingeln der Eingangsglocke vernommen hatte. Er blickte in zwei vermummte Gesichter. Sie trugen einen Helm mit einer Art Schutzbrille aufgeschnallt, waren von Kopf bis Fuß in eine schwarze Kampfuniform gehüllt und schwer bewaffnet. Einer der beiden legte wortlos einen kleinen, silbernen Koffer auf die Theke vor das fassungslose Gesicht des Juweliers und beide traten zur Seite.

Instinktiv wollte Kratky die Hände heben, weil er von einem Überfall ausging, war aber dann sichtlich erleichtert, als er die beiden als Cobra-Offiziere erkannte. Darauf folgte sogleich die nächste Überraschung. Hinter den beiden Uniformierten standen vier weitere Personen. Er erkannte eine davon schlagartig und nahm sofort ein wenig Haltung an. Vor ihm stand der österreichische Bundeskanzler Konstantin Lang höchstpersönlich, eine sehr attraktive Frau, ein junger Mann im Anzug mit einem Headset im Ohr – „Vermutlich der Bodyguard des Kanzlers“, dachte Kratky – und ein älterer, sehr vornehmer Mann.

Hellen, Palffy und der Bundeskanzler traten an die Theke heran und Hellen drehte den Koffer herum, sodass die Schlösser zu Kratky zeigten. Tom wies in der Zwischenzeit die beiden Uniformierten an, sich vor dem Geschäft zu positionieren und niemanden hereinzulassen. Nun stellte auch Tom sich zu den anderen an die Theke.

„Sie fragen sich sicher, warum wir hier sind“, eröffnete Hellen. Kratky nickte wortlos.

„Wir müssen wissen, ob dieser Stein hier …“, sie machte eine kleine Pause und ließ die Schlösser des Koffers aufschnappen, „… echt ist.“ Langsam hob sie den Deckel des Koffers und deutete auf den gelben Edelstein, der auf dunklem Samt gebettet war.

Aus Toms Perspektive hatte das Ganze den Flair von Pulp Fiction, als sich der gelbe Schein des riesigen Diamanten auf dem Gesicht des Juweliers abzeichnete.

„Ist das …“, Herr Kratky sah fasziniert in den Koffer, „… ist es das, was ich denke, dass es ist?“

„Ja!“, meldete sich der Bundeskanzler zu Wort. „Und genau deshalb sind wir hier, damit Sie
 uns sagen, ob das wirklich der Florentiner ist.“

Er fuhr fort: „Die Familie Köchert hat seinerzeit für Kaiser Franz Josef genau diesen Stein in ein Collier gefasst, das Sisi kurz vor ihrer Ermordung nur einmal getragen hatte. Danach wurde es in der Schatzkammer ausgestellt und verschwand 1918 spurlos, zusammen mit den Kronjuwelen.“

Hellen sah den Kanzler begeistert an. „Sie haben völlig recht, Herr Doktor!“, stimmte sie ihm kopfnickend zu.

Für einen Moment kehrte Stille ein. Herr Kratky starrte, durch den gelben Schein sichtlich hypnotisiert, noch immer in den Koffer.

„Halloooo“, durchbrach Tom die Stille und schnippte mit den Fingern.

Der Juwelier zuckte zusammen. „Ja, ja, ja natürlich“, stammelte er verwirrt vor sich hin. Auch er bekam nicht jeden Tag so einen Stein zu sehen. „Entschuldigen Sie mich für einen Moment.“

Herr Kratky verschwand im hinteren Teil des Geschäfts und kam nach ein paar Minuten wieder. Er hatte ein riesigen, uralten, in braun-verwittertem Leder gebundenen Folianten unter dem Arm und legte diesen neben den Metallkoffer auf den Tresen. Er klappte das Buch auf und seine Finger glitten über das alte, vergilbte Papier. Das handschriftlich geführte Buch war eine Liste sämtlicher Schmuckstücke, die die Familie Köchert für die Kaiserfamilie jemals angefertigt hatte. Er durchforstete das Inhaltsverzeichnis und hielt plötzlich inne.

„Ah, da haben wir es ja“, verkündete er erfreut.

Er klappte die großen Seiten vorsichtig um, bis er an der Stelle angekommen war, nach der er gesucht hatte. Auf einer Doppelseite war die Skizze des Colliers, eine genaue Beschreibung der durchgeführten Arbeiten und weitere Notizen, die die Herstellung des Schmuckstückes betrafen, zu sehen. Auch eine genau Schleifskizze des Diamanten befand sich auf diesen Seiten. Aufriss und Seitenriss waren bis ins kleinste Detail ausgeführt, sowie eine genaue Beschreibung der Einschlüsse und anderer Merkmale.

Die vier waren Kopf an Kopf über das Buch gebeugt und sahen erwartungsvoll zu Herrn Kratky, als dieser seinen Kopf hob, sich seine Diamantenlupe ins Auge klemmte und den Stein vorsichtig aus seinem Koffer nahm.

„Hm …“ Herr Kratky betrachtete den Stein von allen Seiten, warf immer wieder einen Blick in seine Unterlagen und wiederholte das Ganze einige Male.

„Interessant, interessant!“, sagte der Juwelier und machte wieder eine kurze Pause.

„Jetzt sagen Sie doch schon endlich!“, entfuhr es Tom ein wenig lauter als beabsichtigt. Hellen und Palffy sahen erschrocken zu Tom.

Auch der Kanzler war am Ende seiner Geduld: „Was ist nun mit dem Stein? Ist das der Florentiner oder nicht?“
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26.8.1917, 19.23, Goldschmiedewerkstatt Juwelier Josef Strasser in der Wiener Spiegelgasse








Josef Strasser sah von einem prachtvollen goldenen Schmuckstück auf und ließ sein Goldschmiedebesteck sinken, als die Tür seines Geschäfts aufging und ein Mann in Uniform eintrat. Strasser blickte auf die Schultern des Mannes und richtete sich auf.

„Habe die Ehre, Herr Feldwebel, aber mein Geschäft ist bereits geschlossen. Darf ich Sie bitten, sich morgen wieder herzubemühen?“

„Das, was ich vorzubringen habe, verdient keinerlei Aufschub. Ich bin im Auftrag Seiner Kaiserlichen Hoheit hier.“

Strasser hob die Augenbrauen. Er wusste, dass das Kaiserhaus seit vielen Jahren alle Aufträge an den k.u.k. Hofjuwelier Köchert vergab. Und zwar ohne jede Ausnahme. Hätte er sich vor ein paar Jahren noch gefreut, so war er heute eher vorsichtig. Der Krieg und all die Unruhen in Ungarn, Bosnien und Galizien hatten ihn zutiefst verunsichert. Die Menschen hatten sich geändert. Alle hatten Angst und waren nur noch auf ihren eigenen Vorteil bedacht.

„Bei allem gebührenden Respekt, Herr Feldwebel, wer sagt mir, dass Sie tatsächlich von höchster Stelle beauftragt wurden?“

Der Mann antwortete nicht. Stattdessen griff er in seine Uniformtasche, holte ein Kuvert heraus und reichte es Strasser. Der Juwelier erkannte das Habsburger-Siegel sofort. Als Absender nannte der Brief Ihre Kaiserliche Hoheit Kaiserin Zita höchstpersönlich.

„Dem Kaiserhaus ist klar, dass seine Familie seit dem Vorfall zu Zeiten Ihrer Kaiserlichen Hoheit Maria Theresias in Ungnade gefallen ist, als sein Großvater den heute als Strass
 bekannten Stein zum ersten Mal produziert hatte. All die Probleme, die seiner Familie daraufhin widerfahren sind, bedauert das Haus Habsburg zutiefst, verlässt sich aber auf seine Treue zum Kaiser. Besonders in diesen schwierigen Zeiten.“

Strassers Herz klopfte. Er sah eine Chance und nickte dem Feldwebel zu.

„Natürlich helfe ich dem Kaiser, wenn ich mit meinen bescheidenen Fähigkeiten dienen kann.“

„In dem Kuvert befinden sich einige Fotografien des Florentiners, der ihm mit Sicherheit ein Begriff sein wird. Zusätzlich findet er darin auch noch alle Schleifskizzen des Florentiners aus der Sammlung der Medici.“

Strasser stockte der Atem. Lief das Gespräch auf das hinaus, was er vermutete? Würde die Kunstfertigkeit, die sein Großvater entwickelt hatte, ihm nun endlich den verdienten Lohn einbringen?

„Das Kaiserhaus beauftragt ihn, Josef Strasser, mit der Anfertigung eines Duplikats des Florentiners.“

Strasser schloss die Augen und sein Herz pochte, als würde es jeden Augenblick aus seiner Brust springen.

„In dem Kuvert befindet sich auch bereits die Hälfte seines Honorars. Die Zeit drängt. Seine Kaiserliche Hoheit erwarten von ihm, dass er unverzüglich zur Arbeit schreitet. Der Stein soll in rund zwei Wochen fertig sein. Dann erhält er auch den Rest seiner Entlohnung.“

Strasser seufzte, wusste aber, dass er dem Kaiserhaus nicht widersprechen konnte. Der Zeitrahmen war knapp, aber machbar. Ohne in das Kuvert zu blicken, sah er den Feldwebel an und richtete sich dabei noch ein wenig mehr auf.

„Richten Sie der Kaiserin aus, dass es mir eine Ehre ist und ich sie nicht enttäuschen werde.“
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Gegenwart, In einem Straßencafé auf der Wiener Kärtner Straße, unmittelbar vor dem Juwelier Köchert








Als Brite zog Isaac Hagen stets jegliche Art von Tee, dem Kaffee vor. In Wien machte er aber eine Ausnahme. Hier war der Kaffee mehr als nur ein aus Bohnen gebrühtes, heißes Getränk. Es war eine Kunstform. Und so genoss er immer seinen Einspänner, ein kleiner Mokka mit Schlagobers, wenn er in Wien war. Auch jetzt, als er in einem typischen Wiener Straßencafé in der Kärntner Straße sitzend den Tross beobachtete, der gerade den Juwelier Köchert verließ. Er sah den österreichischen Bundeskanzler samt Bodyguard, Hellen de Mey und den Chef von Blue Shield. Alle hatten ratlose Gesichter aufgesetzt, was Hagen sichtlich erheiterte.

Vermutlich würde sich sein Auftraggeber in Kürze bei ihm melden und ihm vorwerfen, dass er seinen Job nicht ordentlich erledigt hätte. Den Professor ausschalten, war die Order gewesen. Nicht mit dem Auftauchen des Fake-Florentiners die Pferde scheu machen und die Aufmerksamkeit auf das Projekt Renaissance
 lenken.

„Renaissance!“ Hagen spie das Wort verächtlich aus. Ein wenig zu laut sogar, denn ein paar Gäste an den Nebentischen drehten sich kurz zu ihm um.


Renaissance
 was für ein dummer Name für dieses Vorhaben. Aber wen wundert’s? Der Auftraggeber hatte mit Understatement und Zurückhaltung noch nie viel anfangen können. Ihm selbst war egal, ob das Projekt Erfolg haben würde. Und es war ihm auch egal, ob man ihm vorwerfen würde, versagt zu haben. Er würde einfach seinen Job erledigen, sein Honorar einstreichen und dann konnte nach ihm die Sintflut kommen. Wenn er eines von seinen Vorgesetzten, während seiner Zeit beim SAS gelernt hatte, dann war es, die Fäden zu ziehen, damit die Marionetten ihm die meiste Arbeit abnehmen würden. Er selbst musste sich dann viel weniger die Hände schmutzig machen. Das war auch bei diesem Auftrag sein Plan. Die Wiener Kulturinstitutionen würden nicht die Hände in den Schoß legen und nichts tun, wenn es um den Florentiner ging. Irgendjemand würde handeln und Hagen dadurch unwissentlich bei seinem Vorhaben in die Hände spielen. Hagen leerte seine Kaffeetasse, klemmte ein paar Euro unter die Untertasse und schlenderte auf die soeben zu seinen Marionetten gewordene Truppe zu. Im Vorbeigehen konnte er bereits ein paar Gesprächsfetzen hören.

„Wir müssen diesen Spuren nachgehen! Es handelt sich um den Florentiner! Sie müssen ihn uns wiederbeschaffen, Tom.“

In seinem Vorhaben bestärkt, prägte er sich alle beteiligten Gesichter ein, ließ die Gruppe hinter sich und schlug wieder den Weg in Richtung des Goldenes Quartiers ein. Er musste noch seine Ausrüstung aus seinem Dachgeschoss-Appartement holen. Es lag eine längere Autofahrt vor ihm.
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Büro von Museumsdirektor Dr. Meinrad Richter, Kunsthistorisches Museum Wien








Ist das wirklich Ihr Ernst? Wir haben eine echte Chance, den Florentiner zu finden und vielleicht sogar weitere Teile der Kronjuwelen. Eine der letzten ungelösten Fragen in der gesamten Geschichte der Habsburger und wir haben keine Ressourcen, um das zu untersuchen?“

Direktor Richter sah Hellen selbstgefällig an.

„Natürlich haben wir keinerlei finanzielle Mittel für so einen Zirkus. Wir pfeifen seit den Budgetkürzungen und den daraus resultierenden immer lächerlicher werdenden Subventionen sowieso schon aus dem letzten Loch. Wir schaffen es gerade mal, die Alarmanlagen auf dem aktuellen Stand zu halten, und wenn es dafür kaum Geld gibt, dann auch bestimmt nicht, um sich auf die Suche nach einem verschollenen Diamanten zu machen, von denen viele glauben, dass er zerteilt, unkenntlich gemacht und vor vielen Jahren bei Sotheby’s versteigert wurde.“

Hellen atmete durch. Sie war eine rationale Wissenschaftlerin. Und sie saß einem noch rationaleren Museumsdirektor gegenüber. Irgendwie musste sie ihn doch überreden können.

„Stellen Sie sich vor, was das für das Museum bedeuten würde, wenn wir diesen Geschichtskrimi, um den sich so viele Verschwörungstheorien und Mythen ranken, endlich aufklären könnten. Der Stein muss heute einen zweistelligen Millionenbetrag wert sein. Durch die internationale Berichterstattung würde naturgemäß die Anfrage nach Leihgaben in die Höhe schießen. Es hätte nicht nur Wert, was die Umwegrentabilität betrifft, sondern würde auch das Image des KHM und nicht zuletzt das Ihre verbessern.“

Der Direktor schob seine Brille auf der Nase nach unten und sah, über den Brillenrand hinweg, Hellen direkt an.

„Halten Sie mich für dumm? Erstens weiß ich, was das theoretisch
 für uns bedeuten würde. Und zweitens versuchen Sie nicht, mein Ego zu kraulen. Ich habe jahrelang hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich heute bin. Jeder, der den Proporz in Wien kennt, weiß, was das bedeutet. Mein Ego habe ich schon vor Jahrzehnten an der Garderobe abgegeben.“

Hellen hatte mittlerweile wirklich Mühe, sich zu beherrschen. Offenbar war Richter nicht klar, welche Chance er sich durch die Lappen gehen ließ, wenn er jetzt nicht reagierte. Sie musste wohl stärkere Geschütze auffahren, um an ihr Ziel zu kommen.

* * *

Tom Wagner war, nachdem ihn der HBK zur Seite genommen und ihm inoffiziell den Auftrag erteilt hatte, den Florentiner
 zu finden, wieder zurück ins Museum gegangen. Er brauchte Hilfe und wer war da besser geeignet als diese sexy Habsburg-Expertin. Zusätzlich hatte Hellen ihn gehörig verwirrt und dem musste er ebenfalls auf den Grund gehen.

Er ging einen Flur entlang, als er aus einem der Büros eine lautstarke Unterhaltung hörte. Sofort erkannte er Hellens Stimme und musste lächeln.

„Die Frau hat es faustdick hinter den Ohren. Sie ist nicht nur klug und schön, sondern hat auch Temperament und kämpft für ihre Ansichten.“ Tom hatte sich noch nie über das Thema Traumfrau
 den Kopf zerbrochen, aber wenn, kam diese Hellen de Mey dieser Vorstellung erschreckend nahe. Er wusste, dass er in Schwierigkeiten war, wenn er sie in sein Leben holen würde - aber genau das reizte ihn. Er beschloss, vor der Tür stehen zu bleiben und die Diskussion im Inneren des Büros ein wenig mitzuverfolgen.

* * *

„Wir tun also nichts und drehen Däumchen?“, fragte Hellen vorwurfsvoll.

„Dr. de Mey, es reicht jetzt. Ihr Ton gefällt mir ganz und gar nicht. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Frau Doktor, wir sind ein Museum und nicht die White Collar Abteilung des FBI oder diese Super-Archäologen von Blue Shield. Wir sind ein Mu
 -se
 -um
 . Wir dokumentieren Geschichte. Wir machen sie nicht.“

Hellen hatte ein anderes Bild in ihrem Kopf. Geschichte dokumentieren, war Verantwortung. Vor allem wenn es darum ging, dass Geschichte Fragen beantworten sollte. Schon von ihrem Vater hatte sie gelernt, dass man sein Glück manchmal selbst in die Hand nehmen musste. Ja sogar Risiken über Leib und Leben auf sich nehmen musste. Nur so konnte man in der Archäologie und Geschichtswissenschaft wirklich Großes erreichen. Auch das hatte sie von ihrem Vater auf indirektem Wege gelernt. Das sah sie genauso als ihre Aufgabe, wie die sorgfältige Bewahrung von Vergangenem.

„Dann nehme ich mir Urlaub, fahre nach Amsterdam, ins Haus von Professor Van der Loos und suche dort auf eigene Faust danach“, sagte sie trotzig.

Direktor Richter war nun aufgestanden.

„Sie haben den Bogen nun endgültig überspannt. Ich untersage Ihnen hiermit offiziell, sich in die Untersuchungen der Behörden rund um den Florentiner einzumischen. Wenn Sie anders denken, dann werde ich Sie leider von Ihren Aufgaben entbinden müssen.“

„Machen Sie sich keine weitere Mühe – ich kündige.“ Hellen stand auf, drehte sich um und stapfte aus dem Büro. In diesem Augenblick war sie von ihrer eigenen Courage überrascht. Oder war sie nun doch zu weit gegangen?

Sie konnte den Gedanken nicht weiterspinnen. Als sie die Tür des Direktors zuknallte, lief sie direkt in die Arme von Tom Wagner. Sie fror mitten in der Bewegung ein und sah ihm in die Augen. Beide hatten bereits das Interesse des jeweilig anderen gespürt und beiden gefiel das. Jetzt waren sie sich aber so nahe, wie noch nie. Tom konnte Hellens Parfum riechen und Hellen spürte die Kraft, die Tom ausstrahlte, als sie ihm soeben in die Arme gelaufen war.

„Also ich hätte nichts gegen einen Ausflug nach Amsterdam einzuwenden“, sagte Tom unverhohlen.

„Haben Sie gelauscht? Das gehört sich aber ganz und gar nicht. Lernt man das nicht auf der Cobra-Schule?“

Hellens Blick und ihr Tonfall verrieten Tom eines: Der Ball war im Tor. Sie fand ihn genauso anziehend wie er sie.

„Nein, das lernt man dort nicht. Das lehrt einem das Leben“, antwortete Tom ruhig.

„Das ist aber meine Spur, nicht Ihre“, erwiderte Hellen schelmisch.

„Wenn es nach dem Oberforstrat da drinnen geht ...“, konterte Tom und deutete auf die Bürotür des Direktors, „... dann ist das auch nicht Ihre Spur.“

„Ach was, der hat ja keine Ahnung.“

„Und Sie schon? Sie wollen wirklich auf eigene Faust nach Amsterdam? Darf ich Sie kurz daran erinnern, dass ein Mann ermordet wurde? Und zwar genau der Mann, in dessen Haus sie Nachforschungen nach einem unschätzbar teuren Diamanten anstellen wollen?“

Hellen musste zugeben, dass sie den Gedanken nicht ganz zu Ende gedacht hatte.

„Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie das alleine hinbekommen. Aber offenbar rennen da draußen böse Typen rum, die Menschen umlegen. Und zwar wegen dieses Steins. Sie sind die Expertin für die Geschichte des Diamanten. Ich bin der Experte für die bösen Jungs. Ich finde, wir würden ein gutes Team abgeben.“ Hellen nickte. Toms Argumentation war absolut schlüssig.

„Ach ja, das habe ich ganz vergessen. Der Bundeskanzler hat mir aufgetragen, den Stein zu finden, deshalb bin ich eigentlich hergekommen, um Sie um Hilfe zu bitten, trifft sich also alles ganz hervorragend“, sagte er lächelnd.

Solche Art von Spontanität war zwar üblicherweise nicht Hellens Stärke, aber üblicherweise
 hatte man auch nicht die Chance einen jahrzehntelang verschollenen und zu den größten Edelsteinen der Welt zählenden Diamanten wiederzufinden. Sie würde über ihren Schatten springen. Und ganz nebenbei war dieser Tom Wagner auch noch rattenscharf. Es gab vermutlich Schlimmeres, als sich mit einem heißen Typen auf Schatzsuche zu begeben
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Wien, Hauptbahnhof








Nachdem ein paar Stunden vergangen waren, war sich Hellen nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war. Ja, dieser Tom Wagner war ein Cobra-Offizier und dass er ein Kettensägenmörder war, konnte sie wahrscheinlich ausschließen. Aber trotz allem, sie kannte diesen Mann nicht. Sie war überhaupt nicht der Typ, so wichtige Dinge einfach so mit ihrem Bauch zu entscheiden. Er war sicher ein Waffennarr oder hatte sonst irgendeinen heftigen Klescher
 , wie die Wiener sagen würden. Sie musste verrückt geworden sein. Jahrelang hatte sie hart gearbeitet, um endlich in einem der führenden Museen der Welt Kuratorin zu werden. Und dann warf sie das von einem auf den anderen Moment einfach so hin, nur weil sie einen Diamanten finden wollte und sie wegen eines Mannes ein paar Schmetterlinge im Bauch hatte. Verdammt, was war da nur in sie gefahren?

All diese Gedanken der Selbstzweifel waren plötzlich wie weggeblasen, als sie Tom die Rolltreppe heraufkommen sah.

Sein Lächeln ließ all ihre Bedenken sofort verschwinden und das ärgerte sie noch viel mehr. Mit seinem zerzausten Haar und dem unrasierten Gesicht strahlte er etwas Verwegenes aus, das sie beinahe magisch anzog. Er trug ein einfaches, weißes T-Shirt, Jeans und Sneakers und hatte einen abgewetzten Seesack über die Schulter geworfen. Alles in allem gar nichts Besonderes. Gerade deswegen gefiel er ihr.

„So, lassen Sie uns diesen Klunker finden. Ich war noch nie in Amsterdam. Bin ja von Berufs wegen nicht so der Kiffer-Typ, aber wenn wir den Diamanten eingesackt haben, gehen wir zur Feier des Tages schon in einen Coffee-Shop, nicht war, Frau Doktor de Mey?“

Es gab kaum eine unkonventionellere Begrüßung als diese. Normalerweise hätte Hellen erbost den Kopf geschüttelt. Sie kam aber nicht dazu, sich darüber aufzuregen. Sie war nämlich zu sehr damit beschäftigt, auf Toms Hinterteil zu starren, während er in den Waggon stieg. „Verdammt“, dachte sie, „nicht nur sein Lächeln ist anziehend.“ Sie betraten den Schlafwagen und wie aus der Pistole geschossen sagte Hellen: „Ich schlafe unten.“

„Höhenangst?“

Hellen fühlte sich ertappt, ging aber nicht näher darauf ein. Nach ihrem Geschmack hatte sie bereits viel zu viel Schwäche diesem Mann gegenüber gezeigt. Die beiden verstauten ihr Gepäck in den dafür vorgesehenen Ablagen und machten es sich gemütlich. Als der Zug den Bahnhof in Richtung Frankfurt verließ, sagte Tom: „Ich habe ein wenig im Internet über diesen Florentiner recherchiert, bin aber nicht wirklich schlau geworden. Ich denke, Sie können mir ein wenig mehr darüber erzählen.“

Hellen atmete auf. Endlich begab sie sich wieder auf sicheres Terrain.

„Da muss ich ein wenig ausholen. Der Florentiner gilt als einer der größten Diamanten auf der Welt. Vermutlich kam er aus Indien. Genaueres wissen wir aber erst, seit er im Besitz der Medici war.“

„Das war diese Fürstenfamilie aus Florenz, nicht wahr?“

Tom versuchte, bei Hellen Eindruck zu schinden. Er hatte mit Geschichte gar nichts am Hut, aber er konnte vor dieser bezaubernden und vor allem blitzgescheiten Frau nicht wie ein kompletter Vollidiot dastehen. Es reichte schon, wenn er auf die Schnelle irgendwelche Klamotten aus der Wäschekiste übergeworfen hatte. Da musste er wenigstens mit ein wenig Wissen punkten.

„Genau!“

„Und als die ausgestorben waren, ging der ganze Plunder an die Habsburger?“, sprach Tom stolz weiter.

„Wir Historiker würden das vermutlich ein wenig dezenter formulieren, aber grundsätzlich haben Sie recht.“ Hellen war erstaunt. Der Kerl hatte was im Kopf.

„Danach wurde es turbulent für den Stein.“

Hellen war in ihrem Element.

„Maria Theresia gab den Florentiner ihrer Tochter Marie Antoinette als Mitgift, als diese mit dem französischen König Ludwig XIV. vermählt wurde. In den Wirren der Französischen Revolution verschwand der Stein und tauchte erst wieder mit der Machtübernahme von Napoleon auf. Der schenkte den Stein seiner zweiten Frau, Marie-Louise von Habsburg-Lothringen. Als Napoleon dann auf St. Helena verbannt wurde, kehrte Marie-Louise nach Wien zurück und mit ihr kam auch der Florentiner wieder in den Besitz der Habsburger.“

„Die Medici starben aus, Maria Antoinette wurde geköpft und Napoleon wurde verbannt. Ein Glücksbringer ist das Teil ja nicht gerade“, warf Tom ein.

„Deswegen nennt man den Diamanten auch den Stein des Schicksals
 . Abergläubische sagten dem Stein nach, er wäre verflucht. Denn die Pechsträhne geht weiter.“

„Noch mehr Drama? Ich bin gespannt wie ein Regenschirm. Das ist ein echter Krimi.“

„Das Schlimmste kommt noch. Kaiser Franz Joseph hat den Stein in ein Collier einarbeiten lassen und es seiner Frau, Kaiserin Elisabeth, geschenkt.“

„Die Sisi. Über die weiß ich nicht viel. Außer das, was in den Romy Schneider-Filmen vorkommt“, gestand Tom.

Hellen lächelte. „Verdammt, sogar wenn er ahnungslos ist, ist er noch immer süß“, dachte sie.

„Ja, die Filme haben wenig mit der Realität zu tun. Aber zurück zum Stein. Kaiserin Elisabeth nahm das Collier auf eine ihrer Reisen nach Genf mit. Dort wurde sie dann von einem Attentäter erstochen.“

„Und warum suchen wir diesen Klunker dann, wenn er ohnehin jedem nur Pech bringt?“

„Ach was, alles nur Hokuspokus. Wir sind ja nicht in einem Indiana-Jones-Film. Uns werden keine Herzen aus dem Leib gerissen, nur weil wir irgendwelche magischen Steine finden. Ich bin Wissenschaftlerin, ich glaube nicht an solchen Unfug.“

Hellens Ton war energisch geworden, was Tom ganz besonders anziehend fand. Sie war perfekt. Klug, temperamentvoll, für ihre Überzeugungen einstehend und bildhübsch. Er hatte sich bereits in diese attraktive Historikerin verknallt. Das musste er leider zugeben. „Nur nicht anmerken lassen“, schärfte er sich ein.

Nachdem die Bordgastronomie einen Snack vorbeigebracht hatte, merkte Hellen, dass der Stress des Tages sie ein wenig erledigt hatte.

„Ich hoffe, ich kann bei diesem Gerumpel schlafen. Ich bin todmüde“, sagte sie.

Tom nickte. „Ja, wir sollten fit sein. Wir wissen nicht, was uns morgen in Amsterdam erwartet.“

Er kletterte in das obere Bett und legte seine Pistole unter sein Kopfkissen. „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, dachte er, bevor er vom monotonen Rattern des Zuges in den Schlaf gewiegt wurde.
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Das Haus von Professor Van der Loos, Amsterdam








„Was genau erhoffen Sie sich hier zu finden?“, fragte Tom, als er aus dem Taxi stieg.

Das Haus des Professors lag auf einer kleinen, mit Bäumen dicht bewachsenen Halbinsel, die einen Seitenarm der Amstel, unweit vom Amstelpark, teilte. Tom hatte schon viel vom Venedig des Nordens
 gehört, von den vielen Kanälen, den sogenannten Grachten, die sich gesäumt von bunten und liebevollen kleinen Häusern, nahezu endlos durch die ganze Stadt schlangen.

„Keine Ahnung, ich sage es Ihnen, wenn ich es gefunden habe“, sagte Hellen und ging einen engen Weg zwischen den Häusern hindurch. Über eine hölzerne Brücke gelangten sie zu einem abgelegenen, kuscheligen Haus mit einem Mansardendach. Angrenzend, auf der Rückseite, befand sich noch ein Schuppen.

„Der Professor hatte es wirklich gemütlich hier“, murmelte Tom. Hellen schluckte und ihre Augen füllten sich beim Gedanken an ihren ermordeten Professor mit Tränen. Tom bemerkte das und wusste nicht recht, was er sagen sollte. „Themenwechsel“, dachte er.

„Im Idealfall finden wir einen Hinweis darauf, worüber er mit Ihnen in Wien sprechen wollte und was es mit dem gefälschten Florentiner auf sich hat.“

Vor der Tür angekommen, wollte Hellen anklopfen, doch Toms Hand schnellte nach oben und hielt sie davon ab. Die Tür war nur angelehnt und in der Höhe des Schlosses war der Türrahmen aufgesplittert. Mit seinem linken Arm schob er Hellen hinter sich und zog mit der anderen Hand seine Glock. Er deutete Hellen zu warten und sich ruhig zu verhalten. Vorsichtig drückte er die rote Tür nach innen und betrat, leicht gebückt mit der Waffe im Anschlag, das Haus.

Der Anblick, der sich Tom bot, konnte eindeutiger nicht sein. Sie waren zu spät gekommen. Das Chaos, das die Eindringlinge hinterlassen hatten, fing schon im Eingangsbereich an. Jeder Winkel war auf den Kopf gestellt worden. Schubladen waren herausgerissen und einfach ausgeleert, Kästen durchwühlt, Möbel verschoben worden.

Routiniert drang Tom weiter ins Innere des Hauses vor. Als er im hintersten Raum angekommen war, senkte er seine Waffe.

„Die haben ganze Arbeit geleistet“, sagte Hellen, die ihm gefolgt war und plötzlich hinter ihm stand.

„Wenn Sie versuchen, mich zu erschrecken, müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.“

Er sah sie vorwurfsvoll an.

„Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen draußen warten?“, fragte Tom und tippte ihr mit dem Lauf seiner Pistole spielerisch auf die Nasenspitze.

„Sie sind ja nicht mein Vater und nehmen Sie Ihr Ding aus meinem Gesicht“, blaffte sie Tom an, der die Waffe wieder einsteckte. Die Antwort, die Tom auf der Zunge lag, verkniff er sich.

Hellen sah sich in dem Raum um, stellte einen umgefallenen Stuhl wieder auf die Beine, setze sich darauf und atmete tief durch.

„Wie sollen wir in diesem Chaos etwas finden?“, fragte sie mehr sich selbst. Nichts deutete darauf hin, dass der Professor hier irgendwelche Unterlagen zu seinen Nachforschungen aufbewahrt hatte. Das Haus bestand lediglich aus einem Wohnraum, einer Kochnische, einem Schlafzimmer sowie einem Badezimmer und einem Abstellraum. Hellen kannte den Professor als sehr genügsamen Menschen, dem seine Forschung über alles ging. Die gesamte Wohnung spiegelte seinen minimalistischen Lebensstil wider. Keller gab es natürlich keinen und nach kurzer Inspektion, erwies sich auch der kleine Stauraum im Dach als unergiebig.

„Was geht hier vor? Ich habe den Professor seit Jahren nicht mehr gesehen, wir hatten ein paarmal Kontakt, aber das war‘s auch schon. Was könnte er von mir gewollt haben?“

„Vielleicht hat es was mit …“ Tom konnte den Satz nicht zu Ende führen. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Noch bevor Hellen darauf reagiert hatte, hielt Tom bereits wieder seine Waffe im Anschlag. Es kam von draußen. Dann sah Tom ein Schatten vorbei huschen.

„Sie bleiben hier!“, flüsterte er Hellen zu und unterstrich dies mit einer deutlichen Handbewegung. Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie nickte nur.

Tom schlich rasch aus dem Haus und ging vorsichtig zur Rückseite des Hauses. Die Tür des angrenzenden Schuppens war ebenfalls aufgebrochen worden. Tom bewegte sich auf die Hütte zu und drückte langsam die eine Hälfte des Tors nach innen.

„Wow“, entfuhr es Tom. „Hier haben Sie also gearbeitet, Professor.“ Plötzlich hörte Tom abermals etwas, doch diesmal war es eindeutig lokalisierbar. Er rannte aus dem Schuppen und über die Wiese hinter dem Haus ans Ufer der Halbinsel. Doch er kam zu spät. Er konnte dem davonrasenden Motorboot nur mehr über den Lauf seiner Glock nachschauen.

„Verdammt!“

Tom steckte verärgert die Waffe zurück in das Holster und lief zum Schuppen zurück. Er stutze. Im Schuppen war jemand. „War doch noch ein zweiter Eindringling auf dem Gelände?“, fragte sich Tom. Er spähte vorsichtig durch den Spalt in der Tür.

„Keine Bewegung!“, platzte Tom in den Raum. Er hatte seine Hände im Anschlag und zielte mit seiner Finger-Pistole auf Hellen. Sie war in der Zwischenzeit nach draußen gekommen und sah sich bereits in dem Arbeitszimmer um.

„Wie soll ich Sie beschützen, wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage?“, schnaufte Tom und steckte seine imaginäre Pistole wieder ein.

„Ich bin ein großes Mädchen, ich kann auf mich selbst aufpassen“, sagte Hellen mit einem Lächeln auf den Lippen, ohne sich zu Tom umzudrehen.

Sie konnte ihren Blick nicht von den Wänden nehmen. Der rund 20 Quadratmeter große Raum war an allen vier Wänden mit Artikeln, Fotos, Landkarten und Notizen übersät. Rote Schnüre waren zwischen den verschiedenen Elementen an der Wand gespannt, um Querverbindungen aufzuzeigen. In der Mitte der Hütte befand sich ein antiker Tisch, der mit noch mehr Karten, Dokumenten, Fotos, Büchern und Hunderten Haftnotizen überdeckt war. Hier war der Eindringling schon vorsichtiger vorgegangen. Aber auch hier war alles durchsucht worden.

„Erinnert ein wenig an so einen Serienkiller-Schrein, wenn Sie mich fragen. Also solche, wie man sie in schlechten Filmen sieht. In Wirklichkeit macht sich doch keiner diese Arbeit. Außer ein verrückter Professor vielleicht“, sagte Tom mit einem Augenzwinkern.

Hellen schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Er ging einmal um den Tisch herum und sah sich alles flüchtig an, hob Zettel an, schob Fotos zur Seite.

„Wo fängt man hier an zu suchen?“, fragte er.

Hellen ignorierte Tom noch immer. Sie war völlig in der Flut an Informationen versunken.

„Hier ist der ganze Weg, den der Stein im Lauf der letzten 500 Jahre zurückgelegt hat, haarklein dokumentiert. Das muss den Professor Jahre an Arbeit gekostet haben.“

Ihre Hände glitten über die Wände, die Ablageflächen, sie wanderten über die Fäden von einem Hinweis zum anderen. Jeder Zentimeter in dem Schuppen war mit Informationen tapeziert. Als Hellen am Ende der Timeline angelangt war, stockte sie.

„Verdammt, hier hat jemand etwas entfernt.“

Eine der roten Schnüre hing zu Boden und die Ränder an der Wand ließen drauf schließen, dass hier etwas fehlte.

„Ein Dokument, ein Foto, eine Karte. Unmöglich zu sagen“, murmelte sie.

„Vermutlich hat das der Typ, der vor uns hier war. Er ist mit einem Motorboot entwischt“, warf Tom ein.

Hellen hatte sich in der Zwischenzeit dem Tisch in der Mitte des Raums zugewandt und durchwühlte dort den Berg an Dokumenten. Plötzlich hielt sie inne. Mit einer einzigen Bewegung schob sie einen Großteil der Dokumente zur Seite. Fast alles auf dem Tisch fiel zu Boden.

„Na na, warum so stürmisch, Frau Doktor?“

„Ich kenne diesen Tisch“, sagte Hellen aufgeregt. „Nicht genau diesen Tisch, aber diese Art. Der Professor war ein Fan dieser antiken Möbelstücke. Er hatte keine Möglichkeit ausgelassen, uns jedes Objekt, das ihm unterkam, zu zeigen und haarklein zu beschreiben. Früher wurden in viele dieser Möbel raffinierte Geheimfächer eingebaut. Man musste nur den Mechanismus kennen und drücken oder ziehen und an bestimmten Stellen kamen versteckte Fächer zum Vorschein.“

Tom hob die Augenbrauen. Langsam aber sicher fand er Gefallen an der ganzen Geschichte. Das hier war um Längen besser als die ewige Kopf-über-Abseilerei zu Hause.

Hellen nahm den Tisch von allen Seiten unter die Lupe und kroch sogar auf allen vieren unter den Tisch. Tom konnte sich einen Blick auf Hellens Rundungen nicht verkneifen und musste schmunzeln.

Ein lautes Klacken durchbrach die Stille.

„Ich hab‘s gefunden!“, jubilierte Hellen.

Auf der Unterseite der Tischplatte war ein kleines schmales Fach heruntergekippt. Hellen huschte wieder hervor und warf einen Blick auf das Fach. Darin lag ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch. Sie schnappte es sich, stand auf und fing an hastig darin herumzublättern.

Tom trat neben sie und blickte ihr über die Schulter. Der letzte Eintrag des Buches war eine endlose Zahlenreihe, lediglich mit Beistrichen getrennt.

„Mich überkommt schon wieder dieses Gefühl, als wären wir doch in dem Versteck eines Psychopathen gelandet“, sagte Tom lächelnd. Die beiden waren jetzt fast Wange an Wange. Obwohl beide auf die Unterlagen fokussiert waren, merkten sie dieses Kribbeln, die Anziehung, die sich zwischen ihnen entwickelte.

„Der einzige Psychopath hier sind Sie“, sagte Hellen.

Sie deutete auf seine Glock, gab Tom einen Stoß in die Seite und sah ihn keck an.

„Das ist mit Sicherheit eine Art Code“, ergänzte sie.

„Also Miss Holmes, wo geht‘s als Nächstes hin?“, fragte Tom mit leuchtenden Augen.

„Das liegt doch auf der Hand, Watson“, antwortete sie ihm lächelnd.
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Rijksmuseum, Amsterdam








„Nette Hütte“, sagte Tom, als sie das Museum durch den Haupteingang betraten. Das Amsterdamer Rijksmuseum sah auf den ersten Blick ein wenig aus wie eine Burg und erinnerte im weitesten Sinne an den Tower of London. Die Dächer des gewaltigen Backsteinbaus waren größten Teils aus Glas, um eine angenehme Lichtatmosphäre im Inneren zu schaffen. Hellen stellte sich als wissenschaftliche Partnerin des Professors aus Wien vor und erkundigte sich nach seinem Büro.

„Nicht das KHM oder die Albertina, aber durchaus fesch“, murmelte Tom, als sie durch die edlen Gänge gingen. Hellen klopfte an die Bürotür des Professors. Nichts. Sie klopfte ein weiteres Mal. Wieder nichts. „Nicht weiter verwunderlich“, dachte sie, da der Professor in Wien vermutlich schon längst auf der Gerichtsmedizin in einem Kühlschrank lag. Tom und Hellen sahen sich verstohlen um. Schließlich drückte Tom achselzuckend die Türklinke nach unten und sie traten beide in das Büro.

„Das war einfach. Die Niederländer sind ja ein vertrauensvolles Völkchen“, sagte Tom ein wenig erstaunt.

Der hohe Raum in dem 134 Jahre alten, neugotischen Backsteinbau war vom Boden bis zur Decke mit alten, schweren Bücherregalen gesäumt. Ein riesiges Whiteboard auf Rollen stand in einer Ecke und war mit Bildern, Computerausdrucken und unzähligen Artikeln übersät. Hier sah alles noch relativ ordentlich aus, soweit man das über dieses akademischen Chaos behaupten konnte. In der anderen Ecke stand der Schreibtisch des Professors und in der Mitte wieder einer dieser großen, alten Arbeitstische. Hellen fing sofort an zu stöbern. Tom schritt langsam durch den Raum und betrachtete die Tausenden Bücher.

„Wie kann ein Mensch nur so viele Bücher lesen?“, fragte er sich.

Hellen, die seinen Gedankengang erkannt hatte, sagte neckisch: „Für einige Menschen gibt es noch etwas anderes als den Sportkanal und eine Kiste Bier.“

„Das war aber ein Stich ins Herz, Frau de May“, gab Tom belustigt zurück, fasste sich an die Brust und stolperte spielerisch ein wenig zurück. „Ich mag gar kein Bier. Ich mag Whisky. Und Vodka. Und Gin. Und Wein. Und ich habe keinen Fernsehapparat.“

Hellen verdrehte die Augen. Dieser Mann konnte einfach nicht ernst sein. „Leider ist das gerade das Reizvolle an ihm“, dachte sie, während sie weitere Stapel flüchtig durchblätterte.

„Das wird Wochen dauern, um aus all seinen Recherchen schlau zu werden“, sagte Hellen.

„Wenn ich ein wichtiger Hinweis wäre, wo würde ich mich wohl verstecken?“, murmelte Hellen leise vor sich hin.

„Hellen!“

Tom schob das Whiteboard zur Seite und dahinter kam eine Tür zum Vorschein. Er sah zu Hellen hinüber, die sofort alles liegen ließ und um den großen Tisch zu Tom hinüberging.

Plötzlich öffnete sich diese Tür und ein Mann betrat das Büro. Tom und Hellen zuckten zusammen. Der Mann war in eine Akte vertieft. Er schloss gedankenversunken die Tür hinter sich und blickte auf. Mit einem schrillen Schrei schleuderte er die Akte durch die Luft, als er Hellen und Tom erblickte.

„Wer sind Sie?“, fragte Tom. Sein Ton war dominant, wie bei Polizeivernehmungen üblich.

Der fast zu Tode erschrockene Mann antworte bereitwillig.

„Ich … ich bin Luuk Jansen, Professor Van der Looses Assistent“, stotterte der etwa 30-jährige Mann und schielte ohne sich einen Millimeter zu bewegen auf die Mündung der Pistole, die Tom gezogen hatte, um dem Ganzen noch ein wenig mehr Nachdruck zu verleihen.

„Tom, nehmen Sie die Waffe runter“, sagte Hellen und drückte Toms Arm nach unten. Dieser senkte grinsend die Waffe und steckte sie weg.

„Entschuldigen Sie bitte, war nur ein Reflex.“

Hellen streckte dem Mann die Hand entgegen und schob Tom zur Seite.

„Ich bin Hellen de Mey, Kuratorin des Kunsthistorischen Museums in Wien. Ich besuchte während meines Auslandsemesters ein paar Vorlesungen bei Professor Van der Loos.“

Hellen legte ihren Arm um den Mann und dirigierte ihn zu einem Stuhl.

„Ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten – Der Professor wurde gestern in Wien ermordet.“

Luuk stand entsetzt von dem Stuhl wieder auf und schüttelte fassungslos den Kopf.

„Oh mein Gott. Wie furchtbar. Wieso bringt jemand einen alten Geschichtsprofessor um?“

„Wir glauben es hat etwas hiermit zu tun.“

Hellen hielt Luuk ihr Mobiltelefon hin, auf dem sie ein Bild des falschen Florentiners aufgerufen hatte.

„Das ist doch …“

„Ja genau!“, erwiderte Hellen.

„Das hatte der Professor bei sich?“ Luuk zeigte mit seiner zitternden Hand und einem verwirrten Blick auf das Display des Telefons.

„Wissen Sie, warum der Professor zu mir nach Wien wollte?“, fragte Hellen und steckte ihr Handy wieder ein.

„Nein, leider. Ich wusste nicht einmal, dass er weg ist. Er verschwindet oft für eines seiner Projekte und dann sehen wir ihn tagelang nicht.“ Allmählich beruhigte sich der Mann.

Tom hielt sich während des Gespräches eher im Hintergrund, schlenderte durch das Büro und beäugte den Mann misstrauisch.

„Was wissen Sie über die Nachforschungen, die der Professor über den Diamanten angestellt hatte?“, fragte Hellen.

„Es war seine Obsession, er war der führende Experte auf dem Gebiet. Aber wie Sie sehen können, ist er recht offen damit umgegangen.“

Er nickte zu den herumliegenden Dokumenten.

„Er hatte nie etwas versteckt, aber er lief auch nicht herum und erzählte jedem davon. Ich war sein Assistent und habe ihm nur bei seinen Verpflichtungen dem Museum und der Universität gegenüber geholfen. Die Forschung an dem Diamanten hat er ganz alleine gemacht. Viele Kollegen fanden ihn deswegen ein wenig schrullig.“

Tom ging an einem der großen Bücherregale entlang und verharrte plötzlich. Zwischen den Büchern stand ein Fotorahmen mit einem Bild, das den Professor zusammen mit einer jungen Frau in seinem Schuppen zeigte. Er nahm das Bild aus dem Regal und betrachtete es genauer. „Irgendwas stimmt hier nicht“, dachte Tom.

„Hellen, hatte der Professor Kinder?“

„Nicht, dass ich wüsste“, gab sie zur Antwort.

„Luuk, wissen Sie wer diese junge Frau neben dem Professor ist?“, fragte er Luuk und zeigte ihm das Bild.

In diesem Moment hörte man einen Schlüssel, der sich in das Schloss der Tür schob durch die Tom und Hellen gekommen waren. Die Tür schwang auf und ein Mann im weißen Arbeitsmantel betrat das Büro. Er stockte kurz, als er die drei im Büro sah. Sein Blick wanderte von Tom zu Hellen, zu Luuk und wieder zurück.

„Wer sind Sie und was machen Sie in Professor Van der Looses Büro?“

„Mein Name ist Hellen de Mey aus Wien. Wir haben uns nur mit dem Assistenten des Professors hier unterhalten.“ Hellen deutete auf Luuk. Der Mann sah Hellen verständnislos an.

„Assistent? Aber das ist nicht …“ Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
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Bundeskanzleramt, Wien








„Bei allem gebührenden Respekt, Herr Bundeskanzler, aber das ging nun wirklich zu weit! Sie können doch nicht einfach über all unsere Köpfe hinweg so eine Entscheidung treffen!“

Innenminister Reiter schnaubte vor Wut und sah in die Runde. Oberst Maierhofer sah aus wie ein Wackeldackel auf der Hutablage eines Golfs II, so heftig nickend war er dabei, dem Innenminister zuzustimmen.

„Sie haben Tom Wagner auf eine Schnitzeljagd geschickt. Der Mann ist weder für diese hochsensible Ermittlungsarbeit ausgebildet, noch hat er außerhalb von Österreich irgendwelche Befugnisse. Wenn die Kollegen in den Niederlanden dahinterkommen, haben wir ein ordentliches Problem.“

„Niederlande?“ Der Kanzler sah Maierhofer erstaunt an. Direktor Richter, der sich bis jetzt still verhalten hatte, meldete sich zu Wort: „Dr. de Mey hat mir gegenüber erwähnt, die Wohnung und das Büro des ermordeten Professors untersuchen zu wollen. Und beides befindet sich in Amsterdam. Und so wie dieser Wagner und de Mey sich während der Eröffnung angeschwärmt haben, können wir davon ausgehen, dass jetzt ein liebestolles Pärchen – wie Bonnie und Clyde – in Amsterdam herumrennen und den Florentiner suchen.“

Maierhofer schaltete sich ein. „Und so wie ich Wagner kenne, wird das nicht ohne zerbrochene Gegenstände oder beschädigte Gebäude vonstattengehen. Er hat da ein Händchen dafür.“

Innenminister Reiter sah den Kanzler vorwurfsvoll an: „Und all das, wo wir bald Neuwahlen haben und du alles in deiner Macht Stehende benutzt, um für dich Erfolge verzeichnen zu können. Das wird nach hinten losgehen.“

Bundeskanzler Lang stand auf und tigerte nachdenklich durch sein Büro. Er musste zugeben, dass der Auftrag an Wagner aus dem Ruder laufen konnte. Vielleicht war er doch einen Schritt zu weit gegangen. Er drehte sich um, und blickte den drei Männern fest in die Augen. Er hatte gelernt, sich seine Fehler nicht anmerken zu lassen.

„Es gibt Situationen, da entscheide ich schnell. Und ich habe noch nie damit falsch gelegen. Der Florentiner ist ein historisches Artefakt von enormer Wichtigkeit für Österreich.“

Er blickte Direktor Richter an, der ihm leider recht geben musste.

„Ich habe vollstes Vertrauen in Tom Wagner, dass er die Sache diskret lösen wird. Danke, meine Herren, dass Sie Ihre Bedenken mit mir geteilt haben, aber die Geschichte ist im Laufen und wird nicht fehlgehen.“

Innenminister Reiter, Oberst Maierhofer und Direktor Richter verließen zähneknirschend das Büro. Der Kanzler griff zum Telefon. Graf Palffy kannte diese Hellen de Mey sehr gut. Er würde ihn bitten, ein Auge auf die beiden zu werfen, damit diese ganze Aktion nicht aus dem Ruder laufen würde.
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Rijksmuseum, Amsterdam








Luuk war plötzlich aufgesprungen, hatte Hellen von hinten gepackt und ihr ein Messer an die Kehle gehalten. Tom hatte das Bild fallen lassen, in derselben Sekunde seine Glock in Anschlag gebracht und zielte nun auf den Mann.

„Lassen Sie sie gehen!“, befahl Tom und verlieh mit einer deutenden Geste mit seiner Glock und einem Schritt nach vorne, seiner Entschlossenheit Nachdruck.

„Ah, Ah, Ah – glauben Sie mir, ich bin schneller.“

Die Aussprache des Mannes war plötzlich zu einem klaren britischen Akzent gewechselt. Er drückte das Messer fester an Hellens Kehle, die daraufhin einen erstickten Schrei von sich gab. Luuk deutete dem Mann, der noch in der Tür stand und erschrocken seine Hände in die Höhe gerissen hatte, hereinzukommen und die Tür zu schließen. Gleichzeitig umrundete er langsam den Tisch und zog Hellen Richtung Eingangstür mit sich. Tom ließ nicht von ihm ab, behielt ihn weiterhin im Visier und rückte mit jedem Schritt nach. Er wog jede Möglichkeit ab, aber entschied sich, nicht zu schießen. Hellen könnte verletzt werden. Als Luuk mit Hellen vor der Tür stand, wandte er sich erneut an den Museumsmitarbeiter.

„Los, den Schlüssel!“

Der Mann reichte ihm zitternd den Schlüssel. Plötzlich stieß er Hellen in Toms Richtung, knallte die Tür hinter sich zu und versperrte diese blitzschnell. Tom sprang über Hellen, doch er war nicht schnell genug. Die Tür war verschlossen.

„Kümmern Sie sich um sie!“, schrie Tom den Museumsmitarbeiter an. Tom trat mit aller Kraft gegen die Tür, deren Rahmen sofort in mehrere Teile zersplitterte und nahm die Verfolgung auf. Hellen war beeindruckt. „Gut, dass er an meiner Seite ist“, dachte sie, während sich ihr Atem langsam normalisierte.

Als Tom auf der Rückseite des Museums ins Freie kam, blieb er für einen Moment stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der Platz war mit unzähligen Menschen überfüllt, der Großteil davon Touristen. Eine kleine Reisegruppe stand bei einem Bootshaus neben einer Brücke an und wartete auf ihr Ausflugsboot. Andere machten Selfies mit dem Museum im Hintergrund. Hin und wieder war das Klingeln einer Fahrradglocke zu vernehmen.

Dann sah er ihn. Tom startete los und lief zickzack über den kleinen Platz in Richtung Bootshaus. Luuk – oder wer immer das auch war –, sprang in ein vertäutes Motorboot, löste das Seil und fuhr los. Bei diesem Anblick fiel es Tom wie Schuppen von den Augen: Es war derselbe Mann, der schon das Haus des Professors durchsucht hatte. „Noch einmal entkommst du mir nicht“, dachte Tom und legte noch einen Zahn zu.

Er lief auf die Brücke zu. Der Mann im Boot drehte sich zu ihm um, zog eine Waffe und gab drei Schüsse auf Tom ab. Sofort machten sich Schreie und Panik in der Menge breit. Menschen gingen entsetzt in Deckung oder warfen sich auf den Boden. Tom sah sich hastig um und bemerkte auf der gegenüberliegenden Uferseite ein weiteres Motorboot. Ein Mann war soeben herausgesprungen und dahinter in Deckung gegangen. Tom lief mit der Pistole in der Hand zu ihm hinüber und musste nicht lange verhandeln. Der Mann hob erschrocken die Arme und deutete Tom, dass er das Boot ruhig nehmen könne.

„Ich bin Polizist – Sie bekommen es wieder – ist nur geliehen“, rief er dem Mann auf Englisch zu und sprang in das Boot.

Dem Mann schien das egal zu sein. Hauptsache der Typ mit der Pistole ließ ihn in Ruhe. Tom schob den Gashebel bis zum Anschlag nach vorne. Das Boot machte eine enge 180 Grad-Drehung und nahm schnell in Richtung Nordwesten Fahrt auf. Nach kurzer Zeit hatte Tom das andere Boot eingeholt. Die beiden Boote rasten in Schlangenlinien durch die schmalen Grachten. Dabei mussten sie immer wieder Tretbooten und den typischen Ausflugsschiffen mit ihren Glasdächern in letzter Sekunde ausweichen. Nicht nur die malerischen Gebäude und Brücken huschten an Tom vorbei, sondern auch die Kugeln, die Luuk immer wieder über die Schulter in Toms Richtung feuerte. Tom tat es ihm gleich, aber merklich gezielter und vorsichtiger. Menschen durften nicht zu Schaden kommen. Es ging nur um einen verdammten Edelstein. Jetzt hatte Tom ihn tatsächlich eingeholt und rammte Luuks Boot. Sie lieferten sich ein Kopf-an-Kopf Rennen und knallten immer wieder aneinander. Sie stoben wild auseinander, sobald ihnen ein anderes Boot oder ein Brückenpfeiler in den Weg kam.

Die Verfolgungsjagd und die Schüsse hatten dazu geführt, dass sich nun auch die Amsterdamer Polizei an der der Jagd beteiligte. Zu Wasser als auch zu Lande. Zwei Polizeiboote und mehrere Polizeiautos am Ufer hatten die Verfolgung aufgenommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn schnappen würden. Tom musste sich etwas überlegen. Und zwar schnell.
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Büro des Professors, Rijksmuseum, Amsterdam








In wenigen Sätzen hatte Hellen dem etwas verstörten Museumsmitarbeiter Dr. Blom erklärt, worum es ging und konnte ihn so ein wenig beruhigen.

Hellen hob den Bilderrahmen auf, den Tom zuvor fallen gelassen hatte, und fischte vorsichtig das Foto hinter dem zerbrochenen Glas hervor.

„Wissen Sie, wer diese Frau hier auf dem Foto mit Professor Van der Loos ist?“, fragte Hellen.

„Das ist seine Assistentin, Fleur de Wit.“

„Wissen Sie, wo ich sie finden kann? Ich müsste dringend mit ihr sprechen.“

„Sie sollte eigentlich im Haus sein“, antwortete Dr. Blom und ging durch die Tür hinter dem Whiteboard in den Raum nebenan.

„Das hier ist ihr Büro“, fuhr er fort, während sie sich in dem benachbarten Büro umsahen.

„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Pieter tot sein soll“, sagte er kopfschüttelnd und setzte sich auf einen Sessel.

„Wer macht so was? Er war nur ein alter Geschichtsprofessor, der ein etwas außergewöhnliches Hobby hatte.“

„Wir glauben, genau damit hat es zu tun. Er ist auf etwas gestoßen, dass er unbedingt mit mir persönlich besprechen musste. Wenn ich nur wüsste, was das war. Wir haben in seinem Haus dieses Notizbuch gefunden. Der letzte Eintrag ist drei Tage alt. Am gleichen Tag, als er mich in Wien anrief. Und dieser Eintrag gibt mir Rätsel auf, es ist nämlich nur eine seltsame Zahlenreihe.“

„Darf ich das mal sehen?“, fragte Dr. Blom. Hellen reichte ihm das Buch. Seine Augen wanderten mehrmals über die Zahlen.

„Das ist wahrscheinlich eine Buch-Verschlüsselung. Ein ziemlich alter, aber sehr sicherer Code. Man kann ihn nur entschlüsseln, wenn man das Schriftstück kennt, auf dem der Code basiert. Ein Buch oder ein Brief. Die Zahlen liest man in Zweier- oder Dreiergruppen. Je nachdem, ob es sich um ein Buch oder nur ein einseitiges Dokument handelt. Die Beale-Chiffre zum Beispiel ist eine der bekanntesten Anwendungen dieses Codes. Anfang des 19. Jahrhunderts hat ein gewisser Thomas J. Beale behauptet, einen Goldschatz vergraben zu haben und den Weg dahin in einem drei Seiten langem Dokument verschlüsselt. Bis heute konnte nur eine Seite davon mit Hilfe der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten entschlüsselt werden. Die beiden anderen bleiben bis heute ein Geheimnis. Es funktioniert so: Die Zahlen geben an, auf welcher Seite, in welcher Zeile, man welchen Buchstaben notieren muss.“

Er reichte Hellen das Buch.

„Aber wie gesagt, ohne den richtigen Schlüssel, dem passenden Dokument, ist dieser Code nicht zu knacken.“ Hellen nahm das Buch wieder an sich, legte das Foto in das Notizbuch und steckte es weg.

Dann zeigte Hellen auf eine Tür in der Ecke des Zimmers. „Wo führt diese Tür hin?“

„Nirgends, das ist nur ein Abstellraum“, erwiderte Dr. Blom.

Hellen ging auf die Tür zu und öffnete sie. Kalkweiß im Gesicht sah sie Dr. Bloom entsetzt an.

„Ich glaube, es wird Zeit, dass wir die Polizei rufen.“
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In den Amsterdamer Grachten








Die Wucht der Wellen, die sie verursachten, als die beiden Motorboote an einer Abzweigung abbogen, brachte immer wieder kleinere Boote zum Kentern. Die nachfolgenden Polizeiboote hatten dadurch einige Mühe dranzubleiben.

Lautsprecher hallten: „Stoppen Sie sofort Ihre Boote. Wir sind sonst gezwungen, von den Waffen Gebrauch zu machen“, hörte Tom einen der Polizisten auf Niederländisch und danach auf Englisch rufen.

„Der andere beschießt mich ohnehin schon, da kommt es auf ein paar Kugeln mehr auch nicht mehr an“, dachte Tom und verdrehte die Augen.

Die beiden Motorboote der Polizei waren bereits dicht hinter Tom. Nur um Haaresbreite konnte er es immer wieder mit einer schnellen Lenkbewegung verhindern, dass sie ihn rammten. Im Augenwinkel sah Tom, dass an Land die Polizeiwagen auch nicht schlecht unterwegs waren. Durch die heulenden Sirenen stoben die Passanten auf den Straßen auseinander. Tom grinste, als ein Radfahrer nicht mehr fliehen konnte und ins Wasser stürzte.

„Die niederländischen Kollegen haben es faustdick hinter den Ohren. Kollateralschaden nennt man das wohl“, dachte er bei sich. Aber auch sie hatten mit Sicherheit einen Vorgesetzten, der nach dem Einsatz förmlich an die Decke gehen würde, weil das Schoßhündchen irgendeiner drittklassigen Promi-Braut sich die Pfoten nass gemacht hatte.

„Respekt!“, rief Tom aus, als eines der Polizeiautos um die Ecke driftete und im Zuge dessen, einen Fahrradständer, mit über zehn Fahrrädern über den Haufen fuhr.

Tom fuhr im Zickzack weiter durch die Grachten und konnte endlich ein Stück aufholen. Seinen Kopf hielt er gesenkt, weil er jede Sekunde wieder mit Schüssen rechnete. Der große Knall, der jetzt folgte, war aber kein Pistolenschuss. Tom fuhr herum und sah, wie ein Polizeiwagen die Kurve nicht mehr geschafft hatte und mit voller Wucht in einen geparkten Fiat 500 knallte. Der Wagen wurde dadurch zum Geschoss. In hohem Bogen flog er durch die Luft und landete siegessicher auf dem Polizeiboot, das Tom schon wieder gefährlich nahe gekommen war.

„Treffer uuuuuuund …“ Tom wartete einen Augenblick, bis er sah, dass das Boot gehörig Schlagseite bekam.

„…versenkt.“ Tom konnte sich einen schadenfrohen Lacher nicht verkneifen. Das würde einen gehörigen Anschiss vom Vorgesetzten geben. Die beiden anderen Polizeiboote fielen durch diese Aktion merklich zurück.

„Ich brauche einen Plan“, dachte Tom. „So kann das nicht weiter gehen. Ich muss ihn stoppen, bevor es hier zu einem Desaster kommt, mich die Polizei schnappt oder Menschen zu Schaden kommen.“

Er blickte wieder nach vorne.

„Scheiße“, fluchte er so laut, dass es trotz des heillosen Chaos noch am Ufer zu hören war.

Auf einer Brücke, ein paar Hundert Meter vor ihm, hatten zwei weitere Polizeiwagen Aufstellung genommen und die Beamten der Amsterdamer Polizei hatten das Feuer auf Luuks Motorboot eröffnet. Luuk konnte gerade noch einem weiteren Ausflugsschiff ausweichen, bevor er unter der engen Brücke durchraste. Er hatte es zwar geschafft, sein Boot war aber völlig im Eimer.

„Das schaffe ich niemals. Bis ich unter der Brücke durchkomme, ist mein Boot Kleinholz“, dachte Tom.

Er sah auf der rechten Seite eine direkt aus dem Wasser führende Rampe, vermutlich um Boote zu Wasser zu lassen. Sie führte bis zu der Brücke, auf der die Polizisten standen. Tom fasste einen waghalsigen Entschluss. Er drückte den Gashebel bis zum Anschlag nach vorne und steuerte auf die Rampe zu. Funkensprühend ratterte das Boot die Rampe nach oben. An ihrem Zenit hob das Boot ab und flog in hohem Bogen über die Polizeiautos und die Köpfe der Beamten, die sich in alle Richtungen zu Boden warfen.

Den Beamten des nachfolgenden Bootes wurde erst viel zu spät klar, was Tom vorhatte und sie konnten das Ruder nicht mehr rechtzeitig herumreißen. Die drei an Bord befindlichen Polizisten konnten sich in letzter Sekunde ins Wasser retten, als ihr Boot in einer gewaltigen Explosion an dem Brückenpfeiler zerschellte.

Toms fliegendes Boot steuerte auf Luuks Motorboot zu, dass dank seiner Beschädigung stark an Geschwindigkeit verloren hatte. Luuk sah, dass es keinen Ausweg für ihn gab. Er sprang in ein entgegenkommendes Motorboot, stieß den Lenker ins Wasser und brauste in die Gegenrichtung davon.

Toms Boot schrammte über Luuks verlassenes Motorboot und flog durch die Windschutzscheibe, die explosionsartig zerbarst. Als das Boot wieder im Wasser landete, riss Tom das Steuer herum. Er sah, wie Luuk in einer Abzweigung der Grachten verschwand. Tom vollendete seine 360 Grad Drehung und gab wieder Gas. Er beschloss, die Verfolgung abzubrechen. Er wollte nicht noch mehr aufs Spiel setzen, und vielleicht auch noch verhaftet werden. Für so etwas hatte er jetzt keine Lust und schon gar keine Zeit. Er konnte ebenfalls schnell in einer der nächsten Abzweigungen verschwinden. Bevor die Polizei wieder aufgeholt hatte, war er an einem geeigneten Ort ans Ufer gesprungen und hatte das Boot weiterfahren lassen. In einem Hauseingang versteckt, konnte er sehen, wie die Polizei dem führerlosen Boot folgte. Tom atmete durch. Er wollte es sich nicht mit den Behörden hier verscherzen. Das würde ihm zu Hause mit Sicherheit seinen Job kosten. Gleichzeitig war er aber gehörig sauer.

„Wieder ist mir dieser Typ entwischt.“

Nachdem er zwei Häuserblocks wie ein durch Amsterdam schlendernder Tourist zurückgelegt hatte, beschleunigte er seine Schritte und suchte ein Taxi, mit dem er zurück zum Museum fahren konnte.
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Rijksmuseum, Amsterdam








Das Blaulicht der Polizeiautos auf dem Vorplatz des Museums ließ Tom kurz zögern, nachdem er aus dem Taxi gestiegen war. Waren die alle wegen ihm hier? Oder hatte dieser Luuk einen Komplizen und Hellen war etwas zugestoßen?

„Verdammt, ich hätte Hellen nicht alleine lassen sollen“, dachte er verzweifelt und lief an dem großen Schriftzug I am Amsterdam
 , der auf dem Vorplatz des Museums prangte und den kleineren vorgelagerten Nebengebäuden vorbei, auf den Haupteingang zu. Angespannt passierte er die Polizeiwagen und durchquerte die Säulenhalle. Tom atmete auf, als er um die Ecke bog und das Büro des Professors sah. Hellen war okay. Sie wurde gerade von einem Polizisten vernommen. Mitglieder der Spurensicherung in ihren weißen Overalls mit Kapuzen und Schutzbrillen gingen gerade in das Büro. Als Hellen Tom erblickte, lief sie auf ihn zu und umarmte ihn.

„Gott sei Dank, Ihnen ist nicht passiert. Ich habe von den Schüssen gehört“, sagte Hellen und blickte Tom dabei tief in die Augen.

„Mir gehts gut, nur Amsterdam ist jetzt ein wenig demoliert. Aber viel wichtiger: Was ist hier passiert?“, fragte Tom.

„Als Sie dem Typen hinterherliefen, fanden wir eine Leiche in der Abstellkammer des Büros. Die Assistentin, die auf dem Foto zu sehen ist. Dieser Luuk hat sie vermutlich auf dem Gewissen.“

„Vermutlich ist das auch der Typ, der in Wien den Professor umgebracht hat“, sagte Tom.

Hellen nickte traurig. „Wie gehts jetzt weiter?“

„Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden“, flüsterte Tom ihr zu. „Die Verfolgungsjagd ist ein wenig ausgeartet. Ich habe keine Lust, mich hier mit den hiesigen Kollegen herumzuschlagen. Wenn sie dahinterkommen, dass ich mit ihren Polizeiautos Schiffe versenken
 gespielt habe.“

„Einen Moment!“

Ein Polizist war von hinten an ihn und Hellen herangetreten. „Wir brauchen auch noch Ihre Aussage. Wie heißen Sie?“

„Wagner, Tom Wagner. Ich bin Frau Dr. de Meys Freund. Ich kann keine Aussage machen, denn ich war die letzte halbe Stunde auf der Toilette. Euer Gras bekommt mir gar nicht. Was stopft ihr hier eigentlich in eure Joints? Da macht man nur ein paar Züge und das ganze Frühstück und Mittagessen fährt durch meine Gedärme, wie der TGV durch Frankreich. Ich hoffe, dass nach mir jetzt keiner auf dem Klo war. Man muss da sicher ABC-Alarm ausrufen.“

Tom rieb seinen Bauch.

„Puh, ich befürchte, das war noch nicht alles!“

Der Polizist sah ihn entsetzt an.

„Danke, Sie können gehen. Gute Besserung.“

Im Weggehen machte Tom ein furzendes Geräusch und der Polizist ergriff eilig die Flucht. Grinsend schüttelte Hellen den Kopf.

„Sie sind wirklich ein verrückter Kerl!“

„Kommen Sie schon, hauen wir hier ab.“

Tom packte Hellen bei der Hand und zerrte sie schnellen Schrittes aus dem Museum.

„Wo soll‘s jetzt hingehen?“, fragte Tom. „Wir haben nichts, außer das Notizbuch mit einem Code darin.“

„Nicht ganz“, erwiderte Hellen. Sie nahm das Foto aus dem Buch und reichte es Tom.

„Das ist das Foto, das ich vorhin im Büro in der Hand hatte.“

„Sehen Sie genauer hin“, wies sie Tom an.

Tom begutachtete das Foto genauer und nach wenigen Augenblicken erkannte er es. Das Bild zeigte den Professor zusammen mit seiner Assistentin vor der Wand in seinem Schuppen. Also genau vor der Wand, von der der Einbrecher etwas entfernt hatte.

„Ich habe es mir, bevor die Polizei auftauchte, im Büro noch mit einer Lupe genauer angeschaut. Wir müssen nach Madeira.“

„Auf die Blumeninsel also? Wir romantisch!“, sagte Tom.

„Na dann los, bevor sie dahinterkommen, dass ich nicht auf dem Klo war, sondern gemeinsam mit diesem Briten halb Amsterdam zerlegt habe. Warum eigentlich Madeira?“

Tom sah Hellen neugierig an.

„Das erzähle ich Ihnen auf dem Weg!“
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In den Amsterdamer Grachten








„Das war knapp“, dachte Hagen, als er das Boot in einem kleinen Seitenarm zurückließ. Während er seelenruhig durch die Gassen von Amsterdam in Richtung seines Hotels schlenderte, lächelte er. Er liebte diesen Nervenkitzel. Er liebte die Unvorhersehbarkeit seines Jobs. Und er liebte es, wenn er improvisieren musste. Der Mann, der ihn verfolgt hatte, war ein Profi, das hatte er sofort gemerkt. Hagen hatte ihn bereits in Wien an der Seite des Bundeskanzlers bemerkt und wusste, dass er vor diesem Typen auf der Hut sein musste. Endlich mal wieder ein ebenbürtiger Gegner. Hagen war sich sicher, dass das nicht ihre letzte Begegnung gewesen war.

In seinem Zimmer angekommen, nahm er seinen Computer zur Hand und begann die Unterlagen, die er im Schuppen des Professors entwendet hatte, zu recherchieren. Er fotografierte alles mit seinem Handy ab und startete fürs Erste eine simple Fotosuche auf Google. Sekunden später dankte er den Geeks aus Silicon Valley, dass sie ihm Tag für Tag sein Leben erleichterten.

Das alte Schwarzweißbild zeigte die kaiserliche Familie in einem Garten. Laut den Suchergebnissen war dieses Foto im Frühjahr 1922 entstanden. Kaiserin Zita hatte ihre Kinder im Exil endlich wieder unter einem Dach vereint. Die Familie war aus Österreich über die Schweiz nach Madeira geflüchtet. Nach einigen wenigen Querverweisen fand er einen Artikel über die Villa Quinta do Monte, wo die Kaiserfamilie Zuflucht gefunden hatte. Er googelte die Villa. Bingo. Das musste sein nächstes Ziel sein, dachte er. Hagen klappte seinen Laptop wieder zu und begann seine wenigen Sachen zu packen, als sein Handy läutete.

„Haben Sie ihn gefunden?“, fragte eine Stimme, gleich nachdem die Verbindung zustande gekommen war.

„Es ergab sich eine kleine Veränderung im Plan. Es gibt einen neuen Mitspieler oder besser gesagt zwei neue Mitspieler. Eine Frau aus dem Museum in Wien und ein völlig verrückter Typ, der Bodyguard des österreichischen Bundeskanzlers.“

„Ja, ich weiß. Aber behelligen Sie mich bitte nicht mit solchen Lappalien, Hagen. Sie sind von Ihrer Majestäts Secret Service ausgebildet worden und dann lassen Sie sich so einfach dazwischenfunken? Schaffen Sie die zwei so schnell wie möglich aus dem Weg. Diese Menschen sollen nicht länger unsere Kreise stören.“

„Geh mir aus dem Licht“, dachte Hagen. „Du Arschloch bist nicht der einzige, der griechische Philosophen zitieren kann.“

Er hatte es in seiner Laufbahn immer wieder mit Klugscheißern zu tun, was aber in den seltensten Fällen seinen Puls hob. Er antwortete nicht und wartete.

„Konnten Sie wenigstens irgendeine Spur finden?“, fragte der Anrufer.

„Natürlich.“ Hagen wartete wieder.

„Und was? Verdammt Hagen, lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.“

Hagen grinste grimmig. Der Typ am anderen Ende der Leitung mochte zwar blaublütig sein, aber die Gelassenheit und Erhabenheit seiner Vorfahren hatte er nicht in die Wiege gelegt bekommen.

„Ich fliege noch heute nach Madeira.“

„Madeira? Natürlich! Ihre Kaiserliche Hoheit war ein Genie!“, sagte der Anrufer, sichtlich vor Begeisterung nach Atem ringend.

„Der Pilot wurde informiert. Wir starten in ein paar Stunden“, sagte Hagen seelenruhig.

„Klären Sie diese ärgerliche Situation mit den beiden. Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben: Die beiden sind Dr. Hellen de Mey, eine Historikerin, und ein Cobra Offizier, ein gewisser Tom Wagner. Enttäuschen Sie uns nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel.“

Die Verbindung wurde unterbrochen. Hagen steckte sein Telefon weg, nahm seine Sachen, verließ das Hotelzimmer und blickte auf die Uhr. Es dauerte noch über zwei Stunden, bis das Flugzeug startklar war. Es war noch genug Zeit, um einen kleinen Abstecher nach De Walletjes zu machen. Er musste ein wenig Dampf ablassen.
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In einer KLM Boeing 737, auf dem Flug nach Madeira








Die Turbinen des Flugzeugs heulten auf und die Passagiere wurden in ihre Sitze gedrückt, als das Flugzeug Fahrt aufnahm und abhob. Tom und Hellen hatten kurzfristig noch zwei Plätze bekommen und befanden sich nun auf dem Weg auf die wunderschöne, portugiesische Insel Madeira.

„Warum genau fliegen wir jetzt mitten in den Atlantischen Ozean auf diesen kleinen Steinhaufen?“, fragte Tom.

Hellen hatte mittlerweile ihren Laptop aufgeklappt und war online gegangen.

„Wegen der letzten Kaiserin Zita! Nach dem gescheiterten Versuch ihres Mannes Karl I. die Macht im Kaiserreich mit einem Putsch in Ungarn zurückzugewinnen, begaben sie sich in ihr letztes Exil nach Madeira. Mit kaum mehr als dem, was sie am Leibe trugen. Sie fanden in einer Villa auf einem Berg hoch über der Hauptstadt Funchal eine sehr einfache Bleibe. Die Villa war feucht und zugig und dem Kaiser bekam das Wetter dort ganz und gar nicht. Kurze Zeit später verstarb der Kaiser an einer Lungenentzündung. Auch das Grab des Kaisers befindet sich auf Madeira. Danach wurde Zitas Leben sehr turbulent und führte sie um die halbe Welt. Frankreich, Belgien, Spanien und Kanada und schlussendlich wieder in die Schweiz, wo sie dann 1989 verstarb. Das Bild aus Professor van der Looses Büro zeigte die Kaiserfamilie in ihrem Garten auf Madeira. Da genau das eines der Dinge war, die der Typ aus dem Schuppen entfernt hat, gehe ich davon aus, dass das seine nächste Station sein wird, die auch wir überprüfen sollten. Ich hoffe nur, dass wir diesmal nicht zu spät kommen.“

„Und wieso glauben Sie, dass wir dort etwas finden und nicht irgendwo anders. Hatten die Habsburger nicht etliche Niederlassungen im ganzen Kaiserreich? Die Hinweise – wenn es noch welche gibt – könnten doch überall sein.“

„Zita hat den Diamanten versteckt, da bin ich mir sicher. Er und auch ein großer Teil der Kronjuwelen wurden 1918 in einer Nacht- und Nebelaktion aus der Schatzkammer gestohlen. Kurz drauf flüchtete das Kaiserpaar in die Schweiz, wo die Kronjuwelen verkauft wurden. Diesbezüglich gibt es aber diverse Gerüchte. Eines davon ist, dass alles verkauft wurde, bis auf den Florentiner. Die Kronjuwelen sind Jahre später nämlich wieder aufgetaucht, aber man traute sich nicht, die Echtheit zu prüfen, weil man Angst hatte, es könnten Fälschungen sein. Somit wurden sie einfach so wieder in die Schatzkammer in der Hofburg gestellt. Bis heute ist die Echtheit ungeklärt. Der Diamant aber blieb bis heute verschollen.“

„Die Kronjuwelen in der Hofburg sind ein Fake? Genauso wie die britischen?“ Tom riss erstaunt die Augen auf.

„Möglicherweise. Wir wissen es nicht. Professor Van der Loos war aber davon überzeugt, dass vom Florentiner ein Duplikat angefertigt wurde. Und da hatte er recht“, sagte Hellen.

„Das heißt, der echte Stein liegt irgendwo rum.“

„Wie gesagt, ich gehe davon aus, dass das Kaiserpaar das Duplikat verkauft hat und der echte mit ihnen ins Exil gegangen ist.“

„Oder Zita hat ihn in Schönbrunn unters Kopfkissen gelegt“, scherzte Tom.

Hellen legte ihre Stirn in Falten.

„Unwahrscheinlich. Bis Professor Van der Loos in Wien auftauchte, gab es auch keine neuen Hinweise auf den Stein. Wenn es also noch mehr Hinweise gibt, müssen sich diese an einem der Standorte, an denen das Kaiserpaar nach ihrer Flucht aus Wien Unterschlupf gefunden hatte, befinden.“ Hellen wurde durch eine eintreffende E-Mail abgelenkt. „Die Assistentin des Professors war sehr organisiert. Sie hat jedes Detail seiner Recherchen auf den Servern des Museums abgelegt und archiviert. Dr. Blom hat mir eben einen Zugang geschickt.“

„Na, dann wecken Sie mich, wenn wir angekommen sind“, sagte Tom gähnend, rutschte ein wenig nach unten und schloss seine Augen.

Hellen lehnte sogar das Essen ab, das wenig später von den Flugbegleiterinnen verteilt wurde. Sie konnte nicht aufhören, die Daten des Professors zu studieren und überflog Seite über Seite. Bei einer Zeichnung blieb sie hängen und runzelte die Stirn. Hellen hatte gerade die Vorschau eines Scans des Habsburger Familienstammbaums geöffnet und war verwirrt. Es war nicht der, den sie kannte. Bei diesem gab es zusätzlich zur Toskana-, Ungarn- und der Tschechen-Linie weitere Einträge unter der regierenden Linie. Diesen Aufzeichnungen nach hätte nach dem Tod von Kaiser Franz Josef nicht Karl I. den Thron besteigen sollen, sondern ein gewisser Kronprinz Anton. Von ihm hatte Hellen noch nie etwas gehört. Vermutlich hatte sich im Internet jemand einen Scherz erlaubt. Damit war aber noch nicht Schluss. In den Recherchen fand sich auch ein Artikel über paneuropäische Bestrebungen, die Monarchie wieder aufleben zu lassen. In ganz Europa – auch in Österreich – gründeten sich Parteien, die der guten, alten k.u.k. Monarchie nachtrauerten. Diese Gruppierungen hatten diverse Namen, subsumierten sich aber alle unter dem Begriff Legitimisten
 . Hellen hatte schon davon gehört, wusste aber nicht, dass es im Europa des 21. Jahrhunderts noch immer Anhänger dieses Gedankenguts gab. Der Legitimismus ging von der Unabsetzbarkeit des Herrscherhauses aus. Bedeutete kurz gesagt: Die Habsburger und andere Herrscherhäuser konnten nicht abgesetzt werden oder abdanken. Die Monarchie war für Legitimisten die einzige rechtmäßige Herrschaftsform. Sogar Otto von Habsburg, erklärter Europa-Befürworter, hatte sich in einem Interview selbst als Legitimist bezeichnet, die Bedeutung des Wortes aber sehr diplomatisch ausgelegt.

Als die Maschine allmählich zum Landeanflug auf dem Christian-Ronaldo-Airport nahe der Stadt Santa Cruz auf Madeira ansetzte, war Hellen nicht schlauer geworden. Warum fanden sich solche Informationen in den Unterlagen des Professors? Was hatten diese demokratiefeindlichen Legitimisten mit dem Florentiner zu tun? Sie beschloss, so schnell wie möglich, Graf Palffy zu kontaktieren. Auch er stammte aus einem alten, ungarischen Adelsgeschlecht, vielleicht wusste er mit diesen Informationen mehr anzufangen. Hellen verstaute ihren Laptop wieder in ihrem Rucksack und weckte Tom.

„Was habe ich verpasst?“, fragte er und streckte sich in seinem Sessel. Tom mochte die Fliegerei nicht sonderlich. Nicht aus Angst abzustürzen, sondern weil ihm die vielen eng zusammen gepferchten Menschen nervten. Er beneidete seine Cobra-Kollegen nicht, die tagein und tagaus als Air Marshals eingeteilt wurden.

„Nicht wirklich. Ich habe zwar einige Neuigkeiten gefunden, kann mir aber keinen Reim darauf machen“, sagte Hellen.

„Spannen Sie mich nicht so lange auf die Folter, lassen Sie hören.“

Während die beiden zum Gepäckband gingen, brachte sie Tom auf den neuesten Stand.
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Monte, ein kleiner Ort rund 700 Meter oberhalb der Stadt Funchal, Madeira








Der kleine Fiat 500 huschte die einzige, gewundene Bergstraße zu dem kleinen Dorf Monte hinauf. Als Tourist würde man normalerweise mit der Seilbahn nach oben fahren. Dort bot sich dem Besucher eine beeindruckende Aussicht über Funchal, der Hauptstadt von Madeira. Doch für Sightseeing war keine Zeit. Tom und Hellen mussten so schnell wie möglich zur ehemaligen Kaiservilla gelangen. Diesmal durften sie nicht zu spät kommen.

Hellen saß etwas verkrampft in ihrem Sitz und krallte sich in die Armlehne, während Tom ganz gelassen und mit viel zu hoher Geschwindigkeit den Wagen um die engen Kurven dirigierte.

„Müssen Sie so rasen?“, fragte Hellen. „Ich würde gerne in einem Stück ankommen.“

„Entspannen Sie sich“, antwortete Tom. „Ich habe ein exzellentes Fahrtraining genossen. Ich hab in all den Jahren nur zwei Trainingsfahrzeuge zu Schrott gefahren“, zwinkerte er ihr zu.

„Wie vertrauenserweckend.“

„Und mein eigener Mustang ist unfallfrei!“

„Ein Mustang. Na klar.“ Hellen schüttelte den Kopf. „Bedienen Sie eigentlich alle Macho-Klischees?“

„Ich bemühe mich“, sagte Tom ungerührt und mit gewinnendem Lächeln.

Wenige Minuten später bremste der Wagen auf dem Schotterplatz vor dem Einfahrtstor der Villa. Die dicke Metallkette, die um das Tor gewickelt war, machte klar, dass man hier nicht auf sie wartete.

Hellen wollte schon aus dem Wagen aussteigen, doch Tom hielt sie zurück.

„Sie warten hier, ich sehe mich zuerst alleine um und wenn die Luft rein ist, kommen Sie nach.“

Hellen wollte kurz widersprechen, erinnerte sich aber an die Vorkommnisse in Amsterdam und besann sich eines Besseren. Tom legte den Rückwärtsgang ein und schob den Wagen in eine kleine Nische im Gebüsch.

„Ich bin gleich zurück.“

Hellen beobachtete ihn, wie er mit Leichtigkeit über das Eisentor kletterte und die lange Einfahrt zur Villa Quito do Monte nach oben lief.

„Hier starb also der letzte Kaiser von Österreich“, dachte Hellen.

„Oho - das wird Hellen aber nicht gefallen“, dachte Tom, als er um die Ecke bog und das Gebäude sah. Das im maurischen Stil erbaute Anwesen, das direkt am Waldrand in einer malerischen Gartenanlage lag, war komplett eingerüstet und mit Folien verhangen. Überall stand Baugerät herum. Hier wurde umgebaut. Er ging um das Gebäude herum und hob hin und wieder die Folie an, um einen Blick darunter zu werfen. Als er den Hintereingang gefunden hatte, schlug er mit dem Griff seiner Glock eine kleine Scheibe oberhalb der Türklinke ein, fasste hindurch und entsperrte mit dem innen steckenden Schlüssel die Tür. Langsam drückte er die Klinke nach unten und betrat auf Zehenspitzen die Villa.

Im Inneren waren die Bauarbeiten noch nicht in vollem Gange. Ein paar vereinzelte Möbel standen herum und waren mit weißen Tüchern abgedeckt. Malereimer, Lacke, Terpentin, Leitern, Werkzeuge und Zementsäcke waren im Eingangsbereich aufgetürmt.

„Schon wieder eine Nadel im Heuhaufen“, dachte Tom und schlich mit gezogener Waffe durch die Villa. Er klapperte Raum für Raum ab, um auf Nummer sicher zu gehen, dass sich niemand im Gebäude befand. Nachdem er seine Runde abgeschlossen hatte, ging er zurück ins Foyer. Auf einem provisorischen Tisch fand Tom ein paar Pläne des kompletten Anwesens und der Villa selbst. Er nahm einen nach dem anderen genauer unter die Lupe und stockte. Mit dem Plan in der Hand ging er in den großen Wohnsalon. Hinter dem Kamin war ein Hohlraum eingezeichnet, der bei den Renovierungsarbeiten entfernt werden sollte. Tom untersuchte und klopfte jeden Zentimeter des Kamins und an der Wand rundherum ab. Er kam sich vor wie Indiana Jones. Jetzt musste nur noch eine Geheimtür aufspringen, sobald er an einer der kleinen Figuren auf dem Kaminsims drehte, kippte oder zog. Spaßeshalber drückte er darauf herum. Plötzlich - ein lautes Klack! Er erschrak. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Als er an einem der Zapfen am Ende des Kaminsimses gedreht hatte, war der Kamin ein paar Zentimeter nach vorne gerückt.
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Grand Hotel Panhans am Semmering, rund eine Stunde südlich von Wien








„Nicht unweit von hier, auf der Panhans-Wiese, hat Seine Kaiserliche Hoheit Karl I. im Jahre 1908 das Skifahren gelernt.“

Ein grau melierter Mann in seinen Sechzigern stand wie ein exerzierender Soldat am Balkon seiner Suite und blickte gedankenverloren über das Voralpenland des Semmeringgebietes.

„Kaiser Franz Joseph verbrachte seine Sommerfrische 1908 bis 1912 in der Villa Waldruhe, die auch zum Hotel Panhans gehörte. Über 600 Jahre lenkten die Habsburger die Geschicke unserer Heimat. Und sie taten dies stets hervorragend. Und sehen Sie, was heute daraus geworden ist. Die früher so mondäne Semmeringgegend ist ein erschreckendes Beispiel dafür. Was haben wir heute hier? Den Nachtslalom. Heerscharen an unterhaltungswütigen Menschen, die sich betrinken und von Stil und Etikette so weit entfernt sind, wie vom Mond. Aber das wird bald ein Ende haben.“

Er drehte sich um und sah in die Augen von fünf Männern, die perfekt in die altmodisch-eingerichtete Suite passten. Die dreiteiligen Nadelstreifenanzüge, die alle trugen, alleine waren es nicht. Sie sahen aus, als wären sie einem alten Sissi-Film entsprungen. Es waren die Monokel und Zwicker, die statt Brillen im Einsatz waren, die altmodischen Spazierstöcke, Bummler
 genannt, die übermäßig gestärkten Krägen und die mit einer Perlennadel zusammengehaltenen Plastrons, die sie statt der Krawatte trugen. All das erweckte den Anschein, das Zusammentreffen sei eine Veranstaltung des Altwiener Kostümverleihs Lambert Hofer.

„Seine rechtmäßige Kaiserliche Hoheit wird bald in Erscheinung treten und das ihm zustehende Erbe antreten. Die Weichen sind gestellt. Dann wird die Welt wieder in Ordnung sein.“

Ein rund 30-jähriger Mann mit strengem Scheitel und Pomade im Haar stand zackig auf: „Hört, hört. Der Kaiser lebe hoch!“

Die anderen Männer, sichtlich weniger spritzig als der junge Mann erhoben sich ein wenig schwerfälliger, nahmen die Bleikristallgläser in die Hand und stimmten mit ein. „Er lebe hoch! Hoch! Hoch!“

Alle leerten ihre Gläser in einem Zug und setzten sich wieder hin. Der junge Mann fuhr fort:

„Projekt Renaissance steht kurz vor seiner Vollendung. Und zwar auf allen Fronten. Der Thronerbe ist gefunden. Die Juristerei wird ihre Arbeit tun. Die Schätze sind bald wieder bei ihren rechtmäßigen Eigentümern. Und …“

Er machte eine Pause und blickte jeden der Anwesenden sekundenlang in die Augen, bevor er weiter sprach.

„… die Adelsgeschlechter Europas sind sich einig, wohin der Weg gehen soll. Wir haben prominente Unterstützer in unseren Reihen, mit denen wir niemals zu rechnen gewagt hatten. Die Zeit der unsäglichen Demokratie wird bald ein jähes Ende nehmen.“

Der grau melierte Mann klopfte dem Jüngeren auf die Schulter und dankte ihm. Als er die alte Kaiserhymne Gott erhalte, Gott beschütze
 anstimmte und die Anwesenden Sekunden später wieder auf den Beinen waren und stimmgewaltig mitsangen, grinste er wissend in sich hinein. Es war erstaunlich, was man Menschen alles einreden konnte, wenn man ihnen Macht versprach und wie einfach es doch war, ideologisch geprägte Gesellschaften zu manipulieren.
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Villa Quito do Monte, Madeira








Hellen sah nervös auf die Uhr. Schon 20 Minuten waren vergangen. Was trieb dieser Kerl so lange, war ihm was passiert? Sie öffnete die Tür des Wagens, überlegte kurz und schloss sie wieder.

„Sie warten hier …“, äffte sie Tom nach. Hellen verzog dabei das Gesicht und sah erneut auf die Uhr. 21 Minuten. Sie griff auf den Rücksitz und durchwühlte Toms Seesack.

„Vielleicht hat er ja noch eine Waffe da drinnen“, dachte sie.

Doch außer seiner Wäsche, und ein paar anderen Kleidungsstücken war darin nichts zu finden. Sie warf den Sack wieder auf die Rückbank und nahm ihr Mobiltelefon zur Hand. Auch keine Nachricht, nichts.

Nachdem eine weitere Minute vergangen war, klopfe sie sich auf die Oberschenkel.

„Okay, es reicht.“

Hellen stieg aus dem Wagen und ging langsam auf das Tor des Anwesens zu. Sie sah umher, um sich zu vergewissern, dass niemand anderes in der Nähe war.

Ganz so graziös wie Tom sah sie nicht aus, als sie über den Zaun stieg, aber trotzdem war sie schnell auf der anderen Seite.

„Der Typ verbringt wahrscheinlich jede freie Minute damit zu trainieren“, dachte Hellen, als sie sich einmal mehr seinen gestählten Körper vorstellte, der die Hürde besser genommen hatte.

Sie lief denselben Weg wie Tom nach oben. Als auch sie um die Ecke bog und die Baustelle sah, hielt sie kurz inne. „Ist eigentlich die halbe Welt eingerüstet und wird renoviert?“, murmelte sie vor sich hin.

„Sie sind wirklich recht hartnäckig.“

Hagens Stimme ließ sie in der Bewegung innehalten. Zeitgleich hörte sie das Spannen des Hahns seiner Waffe. Langsam hob sie ihre Hände.

* * *

Tom packte den Steinblock, der aus der Wand gefahren war mit beiden Armen und zog. Schwerfällig und mit einem lauten, schabenden Geräusch rutschte der Kamin weiter aus der Wand. Als er ihn rund 50 cm hervorgezogen hatte, hielt er inne und trat zur Seite. Der auf dem Plan verzeichnete Hohlraum war frei gelegt. Tom nahm seine Taschenlampe und quetschte sich ins Innere.

Nun stand er in einem vier Quadratmeter großen, leeren Raum. Lediglich ein Kruzifix hing an einer Wand. Tom nahm es ab und verließ den kleinen Raum. Nachdem er den Kamin wieder an seine Position zurückgeschoben hatte, widmete er sich dem hölzernen Kreuz.

* * *

„Was haben Sie mit Tom gemacht?“, fragte Hellen zögerlich.

„Ihr Freund ist also auch da? Wie praktisch. Dachte ich mir schon, dass er sie nicht alleine hergeschickt hat.“ Er stieß Hellen die Waffe an den Hinterkopf.

„Na dann los, sehen wir mal, was Ihr lieber Freund da drinnen treibt.“

Hellen ging langsam vor Hagen her und sie suchten den Eingang, den zuvor auch Tom genommen hatte. Leise schlichen sie ins Innere. Als Hagen Geräusche aus dem Nebenraum hörte, befahl er Hellen mit einer Geste, stehen zu bleiben und sich ruhig zu verhalten. Mit dem Finger vor dem Mund gab er ihr zu verstehen, dass sie keinen Mucks von sich geben sollte.

* * *

Auf den ersten Blick sah es für Tom wie ein normales Kreuz aus Holz aus. Es war in etwa 40 Zentimeter hoch und aus dunklem Holz. Die Jesusfigurine war aus hellerem Holz geschnitzt.

„Wenn schon, denn schon“, dachte Tom. „Wenn ihr Habsburger schon einen Kamin zum Verschieben gebaut habt, dann ist in diesem Kreuz sicher etwas versteckt.“

Plötzlich gab es einen kleinen Ruck und der längere Holzbalken ließ sich nach unten aufschieben. Darin kam ein Fach mit einem kleinen Schlüssel zum Vorschein.

* * *

Hellen dachte kurz nach, ob sie Tom warnen sollte, hatte aber dann schnell das Bild der toten Assistentin vor Augen. Das war das Risiko nicht wert. Hagen griff an die Rückseite seines Gürtels und reichte Hellen einen Elektroschocker und deutete Richtung Tom. Zögernd ging Hellen dicht gefolgt von Hagen, auf Tom zu.

„Das nehme ich!“, sagte Hagen.

Im gleichen Moment flüsterte Hellen: „Es tut mir leid.“ Sie zappte den völlig überraschten Tom, der augenblicklich zu Boden ging. Das Kruzifix knallte auf den Boden, ein alter Schlüssel sprang aus seiner Vertiefung und kam neben Toms zuckendem Körper zum Liegen.

Hellen fuhr herum und wollte Hagen ebenfalls zappen, der aber hatte ihre Intension vorausgesehen. Hagen packte Hellens Hand, entriss ihr den Schocker und steckte ihn wieder an seinen Gürtel.

„Los, nehmen Sie seine Beine“, forderte er Hellen auf, während er sich nach dem Schlüssel bückte.

Hagen wies Hellen an, Tom in die kleine Besenkammer neben dem Foyer zu ziehen. Als sie sich umdrehte, hörte auch sie nur mehr das Knattern des Elektroschockers und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.
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Gelände des Zentralverschiebebahnhofes, Wien








Jakob Leitner stellte sein Auto auf dem Parkplatz an der Rückseite des großen Bahnhofsgeländes ab. Obwohl am größten Verschiebebahnhof Österreichs selbst reges Treiben herrschte, war diese Stelle hier völlig still und wirkte fast wie ausgestorben. Ein kleiner Hügel und ein paar Gebüsche schränkten die Sicht auf den Parkplatz komplett ein. Auch von der Brücke, die über die unzähligen Gleise in Richtung Zentralfriedhof führte, konnte man nicht auf den Parkplatz blicken. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie oft hier junge, verliebte Paare herkamen, um zu parken
 . Deswegen war er aber nicht hier. Der Ort war nicht nur für Schäferstündchen perfekt, sondern auch für viele andere Transaktionen, die ungesehen bleiben sollten.

Erst vor 30 Minuten hatte er die Nachricht bekommen und er musste für seinen Boss eine absurde Geschichte erfinden, um sich verfrüht vom Dienst abmelden zu können. Denn das hier erlaubte keinerlei Aufschub. Er war ein klein wenig stolz, dass ihm so eine verantwortungsvolle Aufgabe zuteilwurde. Er kannte zwar nur Teile des Plans, aber er wusste, dass es etwas Großes war. Etwas, dass ihrer Sache dienen würde, wie selten etwas zuvor.

Sein Herz begann plötzlich laut zu pochen, als er das herankommende Motorrad hörte. Er hatte sie noch nie getroffen, aber schon viel von ihr gehört. Sie stieg ab und kam auf ihn zu, ohne den Helm abzunehmen oder auch nur das Visier nach oben zu klappen. Leitner hatte keine Ahnung, wie sie aussah, aber die geschmeidigen Bewegungen und der enganliegende Lederanzug erregten ihn.

„Reiß dich zusammen, du Depp“, hörte er seine innere Stimme sagen.

Ohne ein Wort zu sagen, öffnete sie den Reißverschluss ihres Motorradanzuges, unter dem sie nur Unterwäsche trug. Ein Spitzenbüstenhalter wurde sichtbar.

„Das ist nicht sonderlich hilfreich“, dachte Leitner, der erkannte, dass sie die Situation merklich genoss. Ihre Hand fischte eine zigarettenschachtelgroße Box hervor und drückte sie Leitner wortlos in die Hand. Langsamer als notwendig zog sie den Reißverschluss wieder nach oben, drehte sich um und bestieg das Motorrad. Leitner musste sich schützend die Hand vor die Augen halten, als sie wegfuhr und eine ganze Menge Staub aufwirbelte.

„Also einen großen Auftritt hast du wirklich drauf, Mädel“, sagte Leitner laut, sichtlich erleichtert, wieder alleine zu sein. Denn dieser Frau war er nicht gewachsen. Er wartete, bis seine Hände wieder aufhörten zu zittern und stieg in den Wagen. Er legte die Box auf den Beifahrersitz und blickte kurz darauf. Das war seine Feuertaufe. Er durfte es nicht vermasseln.
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Eine Besenkammer in der Villa Quinta do Monte








Toms Kopf dröhnte und schmerzte, als er langsam wieder zu Bewusstsein kam. Es dauerte einen Moment, bis er verstand, wo er war. Tom griff mit der Hand an seinen Hinterkopf, wo das Zentrum des hämmernden Schmerzes lag. Es fühlte sich feucht an. Blut.

„Was ist passiert?“, stöhnte Hellen, die ebenfalls erwacht war. Sie versuchte, sich aufzusetzen.

„Was soll das heißen Was ist passiert?
 - Sie haben mich gezappt und so, wie es sich anfühlt, hat mir dieser Typ noch eines übergezogen.“

Tom betastete seine Kopfwunde. Danach nahm er auf der Rückseite seiner Hose seine Surefire Taschenlampe vom Gürtel und knipste sie an.

„Nein, ich glaube, das ist meine Schuld. Ich erinnere mich wieder. Das ist passiert, als ich Sie über eine Türschwelle gezogen habe - Sorry.“

„Sie haben mich über die Türschwelle gezogen? Solange Sie mich nicht über die Türschwelle getragen haben und wir jetzt verheiratet sind, ist ja alles okay.“

Hellen richtete sich mühsam auf und lächelte Tom gequält an.

„Er hat mich bedroht, was hätte ich machen sollen? Als ich Sie hier in diese Besenkammer geschleift hatte, gingen bei mir auch die Lichter aus.“

„Besenkammer?“, wiederholte Tom und sah sich in dem kleinen Raum um.

„Tatsächlich eine Besenkammer. Eine sehr geräumige, um nicht zu sagen, kaiserliche Besenkammer, aber nichtsdestotrotz, eine Besenkammer.“

Er leuchtete mit der Lampe von unten auf sein eigenes Gesicht und lächelte schmerzverzerrt.

„Witzig“, erwiderte Hellen und streckte Tom ihre zweite Hand hin.

„Helfen Sie mir auf.“

Tom ergriff ihre Hand und mit einem kräftigen Ruck hatte er Hellen hochgezogen. Für einen kurzen Moment sahen sie sich, in dem nur durch Toms Taschenlampe schwach erleuchteten Raum, tief in die Augen.

„Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber mir reicht dieses Gesieze jetzt. Wir wurden von einem offensichtlichen Mörder mit Elektroschocker außer Gefecht gesetzt und jetzt in einer Besenkammer eingesperrt. Es ist Zeit für ein Du
 .“

Bevor Hellen noch etwas sagen konnte, hatte Tom ihr bereits einen dicken Schmatzer auf die Wange gegeben.

„Nicht wundern, das machen wir in Wien so. Fehlt leider nur das Glas Wein, dann wäre es perfekt.“

Doch Hellen verzog nur ihr Gesicht und rümpfte die Nase.

„Riechst du das?“, fragte sie.

Tom hob die Achseln und schnupperte.

„Sorry, das bin ich. Ich transpiriere gerne, wenn man mich K. O. schlägt.“

„Das meine ich nicht, du Depp! Das riecht wie …“

Tom leuchtete mit der Lampe umher und verharrte am Boden vor der Tür. Sie sahen, wie durch den kleinen Spalt unter der Tür ein wenig Rauch hereinschwappte.

„Oh Gott, da draußen brennt es“, platzte es aus Hellen heraus.

Tom zögerte kurz. Er hatte Scheißangst vor Feuer. Bei lebendigem Leib zu verbrennen war keine Option. Sie mussten raus hier. Er schob Hellen zur Seite. Dieses Mal war sie zwar weniger erstaunt, als er mit einem kräftigen Tritt die Tür eintrat. Weniger anturnend war es aber nicht.

Die alte Tür wurde regelrecht aus den Angeln gehoben. Der Luftzug der umfallenden Tür drückte den Rauch für einen Moment zur Seite, der sich in dem Raum angesammelt hatte. Feuer sahen sie jedoch keines. Durch den Rauch hindurch konnten sie eines der großen bis zum Boden reichenden Fenster der maurischen Villa erkennen. Tom und Hellen machten sich bereit. Noch schien sich das Feuer nicht weit ausgebreitet zu haben, dachte Tom erleichtert und der Gedanke an den tragischen Vorfall vor ein paar Jahren, bei dem sein bester Freund schwer verletzt wurde, war wieder verflogen.

„Auf Drei
 laufen wir zu dem Fenster“, sagte Tom.

„Eins, zwei, und los oder eins, zwei, drei und dann los?“ Hellen sah ihn fragend an.

„Vergiss es. Falscher Zeitpunkt für Insider-Jokes. Eins, zwei, drei“, rief Tom in einem Atemzug, packte Hellen an der Hand und gemeinsam liefen sie los. Mit der rechten Hand zog er seine Glock und zerschoss das Fenster, kurz bevor sie durchsprangen. Unmengen an Sauerstoff wurden augenblicklich ins Innere der Villa gesaugt, was zu einer gewaltigen Explosion, einem sogenannten Backdraft, führte und Tom und Hellen regelrecht aus dem Haus katapultierte. Unsanft landeten sie im Rasen vor dem Haus.

„Jetzt weiß ich wie sich Kurt Russell gefühlt haben muss“, scherzte Tom, während er die kleinen Flammen auf seiner Jacke erstickte.

„Lass mich raten. Noch ein Insider-Joke“, sagte Hellen, als sie sich mit schmerzverzerrter Mine aufrappelte.

Sie liefen beide so schnell wie möglich vom Haus weg. Als sie den Garten durchquert hatten und am Rande des Waldes ankamen, blieben sie stehen, atmeten durch und sahen zurück.

„Langsam wird dieser Typ lästig“, sagte Tom. „Ich habe jetzt keine Lust mehr. Ich mache diesen Stock-im-Arsch-Briten
 jetzt fertig.“

Die kaiserliche Villa stand lichterloh in Flammen und allmählich griff das Feuer auch auf die Büsche und Bäume über. Das orangefarbene Leuchten erhellte die ganze Umgebung, die ansonsten in tiefer, nächtlicher Schwärze liegen würde. Tom legte seine Hand auf Hellens Schulter.

„Komm, vielleicht können wir ihn noch einholen.“

„Wir müssen ihn einholen, er hat den Schlüssel, den du in diesem Kreuz gefunden hast!“
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Vor der Villa Quito do Monte








In der Ferne konnte man schon die Sirenen der Feuerwehr hören. Das Feuer hatte sich durch den starken Wind, der immer wieder aufkam, sehr schnell verbreitet und war im Begriff zu einem gewaltigen Waldbrand zu eskalieren. Durch die Flammen waren Tom und Hellen von ihrem Wagen abgeschnitten worden und mussten sich einen neuen Weg suchen. Sie liefen durch Monte zur Bergstation der Seilbahn, die ins Tal nach Funchal führte. Menschen kamen aus ihren Häusern, formten kleine Gruppen und unterhielten sich aufgeregt über den Brand. Allmählich verbreitete sich Panik unter den Anrainern, da sich das Feuer zu schnell ausbreitete und sie um ihre Häuser bangen mussten. Der Tumult auf den Straßen wurde noch verstärkt, als die Löschzüge der lokalen Feuerwehr und die Polizei eintrafen.

Als Tom und Hellen an der Bergstation ankamen, hatte sich dort schon eine gewaltige Menschenmenge angesammelt. Die Straße ins Tal versank in dem sich rasch ausbreitenden Flammenmeer. Die Trockenheit und die Hitze der letzten Wochen boten den Flammen schier endloses Futter. Die Seilbahn blieb der einzige Weg zurück ins Tal.

Die beiden wühlten sich durch die Menschenmenge, die an der Bergstation anstanden, um den Flammen zu entkommen. Dann sahen sie ihn. Hagen war gerade im Begriff in eine Gondel zu steigen. Er zog sich den Zorn vieler wartender Menschen zu, als er niemand zu sich in die Gondel steigen ließ. Die Türen schlossen sich und die Kabine verließ die Station.

Tom und Hellen drängten unter dem Protest der anstehenden Menge zu der nächsten Gondel. Weil Tom aber seine Glock gezogen hatte, verstummten die Menschen nach wenigen Augenblicken. Auch als er die Personen zurückriss, die gerade einsteigen wollten, trauten sie sich nicht, zu widersprechen. Die Tür schloss sich, die Gondel wurde auf das Seil gelegt und verließ die Station. Gleich nach dem Verlassen rumpelte die Gondel über den ersten Steher.

Tom sah aus dem Fenster und erkannte in rund 20 Meter Entfernung die Gondel, in der Hagen saß. Es schien so, als hätte er nicht mitbekommen, dass Tom und Hellen hinter ihm her waren. Hastig durchsuchte Tom das Abteil.

„Was suchst du denn?“, fragte Hellen genervt, weil Tom sie dauernd zur Seite schupste.

„Das sag ich dir, wenn ich es gefunden habe.“

Unter den Sitzflächen befand sich ein Stauraum. Mit einem kräftigen Ruck zerbrach Tom das winzige Schloss, hob den Deckel an und durchwühlte das Fach. Er fand einen Erste-Hilfe-Kasten, ein paar Decken und ein Seil.

„Was suchst du?“, fragte Hellen erneut und ließ sich auf der gegenüberliegenden Bank nieder.

Tom warf das Seil wieder zurück und überlegte kurz. Sein Blick fiel auf die senkrecht links und rechts montierten 40 cm langen Handgriffe. Er stand auf und trat mit voller Wucht dagegen. Hellen zuckte erschrocken zusammen, da sie mit so etwas nicht gerechnet hatte. Der Tritt hatte kaum einen Effekt.

„Woooohhoo“, schrie Hellen auf. „Nimmst du jetzt die Gondel auseinander? Wir müssen es ins Tal schaffen! Schon vergessen? Der Stock-im-Arsch-Brite
 !“ Sie deutete zur vorderen Gondel.

Tom zog sein Messer und begann damit die Schrauben des Handgriffes zu lockern. Wieder rumpelte der Wagen über einen Steher. In Windeseile hatte er den Handgriff abmontiert.

„Hallo – Mr. Wäääägner?“ Hellen schnippte mit den Fingern vor Toms hoch konzentriertem Gesicht herum.

„Was hast du vo-hor?“, wiederholte sie langsam und sehr deutlich.

„Ich werde diesem Typen einen Überraschungsbesuch abstatten“, sagte er und riss die Schiebetür der Kabine auf.

„Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“, schrie Hellen und versuchte ihn zurückzuhalten. Durch die offene Tür kam eine Windböe, die sie fast zurück in die Gondel katapultierte.

„Keine Angst, so einen Scheiß mache ich ständig“, zwinkerte er ihr zu, packte Hellen bei den Schultern und drückte sie sanft auf die Sitzbank. Sie sah zu ihm auf. Er beugte sich nach unten und gab ihr einen kurzen, fast schüchternen Kuss. Dann schob er die Griffstange hinten in seine Jeans, schnappte sich das Seil und kletterte auf das Dach der Gondel. Hellen sprang auf und zog die Tür wieder zu. Für einen Moment verharrte er und sah sich das Schauspiel hinter ihm auf dem Berg an. Die ganze Umgebung stand lichterloh in Flammen. Er war heilfroh, dass er da raus war. Auf dem Dach der Gondel zu balancieren, machte ihm keine Angst. Das hatte er im Griff. Feuer nicht.

Zwischen den Baumwipfeln konnte man die Türme der Bauernkirche Nossa Senhora do Monte sehen, in der Karl I., letzter Kaiser von Österreich, seine ewige Ruhe gefunden hatte.

Schnell nahm Tom die gebogene Stange aus seiner Hose, packte sie an den Enden und drückte mit dem Knie in die Mitte, um sie zu einem V zu verbiegen. Die Gondel war kurz davor wieder über einen Steher zu rumpeln. Tom ging in die Hocke, hielt sich fest und wartete den richtigen Augenblick ab. Er legte die v-förmige Stange über das dicke Stahlseil und hielt sich an beiden Enden fest. Dann stieß er sich ab und schoss das Stahlseil entlang auf die nächste Gondel zu. Hagen saß nach wie vor seelenruhig in seiner Kabine, die jeden Moment über den nächsten Steher rumpeln würde. Im selben Moment, in dem der Bügel der Gondel durch das Räderwerk des Stehers fuhr, ließ Tom los und landete auf dem Dach von Hagens Gondel. Das starke Rumpeln, das die Stange verursachte, als sie durchs Räderwerk fuhr, hatte seine Landung vertuscht. Er nahm das Seil, machte es am höchsten Punkt des Tragarmes fest und schlug es sich um die Hüfte. Weil er von Natur aus ein Adrenalin-Junkie war und von Sky Diving bis zum Klippenspringen in Acapulco schon so einigen Blödsinn gemacht hatte, zögerte er nur kurz. Was er jetzt vorhatte, schien sogar ihm ein wenig verrückt. „Aber dem Innenminister würde es gefallen“, dachte Tom mit einem Lächeln auf den Lippen. Er atmete tief durch, machte zwei schnelle Schritte und sprang. Das Seil hatte er so bemessen, dass er nur zwei Meter weit von der Gondel weg schwang. Mit seiner Glock schoss er durch die Scheibe an Hagens Kopf vorbei, der gerade telefonierte, und krachte dann mit den Füßen voraus durch das geschwächte Glas ins Innere der Gondel gegen Hagens Rücken. Dieser knallte durch die Wucht mit seinem Gesicht gegen die gegenüberliegende Sitzbank. Sein Handy fiel zu Boden. Tom kam gekonnt über Hagen zum Stehen, löste mit einem Ruck das Seil von seinem Körper und zielte blitzschnell auf seinen Gegner. Dieser lag, mit blutender Nase auf dem Boden und war gerade dabei sich aufzusetzen.

„Sie hätten sie mir abnehmen sollen.“ Tom hielt ihm die Waffe demonstrativ vor die blutende Nase. „Böser Fehler. Und wären Sie bitte so nett, mir den Schlüssel wieder zu geben.“

„Sie sind ja absolut durchgeknallt – ich mag das“, sagte Hagen mit einem breiten Grinsen, das seine blutverschmierten Zähne zum Vorschein brachte. Er hielt sich mit einer Hand die Nase, um die Blutung zu stoppen.

„Langsam“, ergänzte Tom mit Nachdruck.

Hagen kramte mit seiner freien Hand den antiken Schlüssel aus seiner Hosentasche hervor und hielt ihn Tom hin. Tom nahm ihn entgegen und setzte sich auf die andere Sitzbank.

„Für wen arbeiten Sie?“, fragte Tom den angeschlagenen Mann.

Hagen nahm seine Hand von der Nase, um zu kontrollieren, ob sie noch immer blutete.

„Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen das verraten werde. Wir sind nicht in einem blöden James Bond Film!“, antwortete Hagen und hob sich langsam auf die Sitzbank. „Shiiiit!“, entkam es leise von Hagen, als er seine verletzten Hände betrachtete. „Sie haben vielleicht im Moment die Überhand, aber glauben Sie mir, Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich da einlassen. Sie spielen ja nicht mal auf dem gleichen Spielbrett. Ihre kleine Freundin glaubt immer noch, es geht nur um diesen dämlichen Diamanten.“

„Na dann erleuchten Sie mich - worum geht es? Und vor allem: Wer steckt dahinter?“, fragte Tom ein wenig genervt von der arroganten Art des Briten.

Hagen lachte nur.

Dann sah Tom das Handy von Hagen auf dem Boden liegen. Vorsichtig bückte er sich danach und vernahm plötzlich eine Stimme. Tom hob das Gerät ans Ohr.

„Hagen, was ist da los? Hallo?“

Tom kannte diese Stimme, konnte sie aber im Moment nicht zuordnen und sich auch nicht weiter damit befassen. Das Telefon hatte ihn abgelenkt.

Plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck, merklich stärker, als wenn die Gondel lediglich über einen Steher rollte. Diesen Umstand und die Tatsache, dass Tom abgelenkt war, machte sich Hagen zunutze. Er sprang auf, ergriff Toms Waffe und drückte sie nach oben. Ein Schuss löste sich. Hagen rammte Tom mehrere Male sein Knie in den Bauch, doch Tom ließ sich dadurch nur wenig beeindrucken. Sie drehten sich heftig rangelnd im Kreis, wodurch die kleine Gondel enorm ins Schwanken geriet. Für einen Moment bekam Hagen die Überhand, schlug Tom die Waffe aus der Hand und stieß ihn von sich. Als Tom sich wieder aufgerappelt hatte, hielt Hagen sich an einem der Griffe an der Decke fest und trat Tom mit beiden Beinen in Richtung des offenen Fensters. Tom konnte gerade noch verhindern, dass er rückwärts durch das zerbrochene Fenster geschleudert wurde, doch dann packte Hagen Toms Beine und schob ihn durch das Fenster. Tom fiel. Als Hagen, der sich sofort nach Toms Waffe gebückt hatte, aus dem Fenster nach unten sah, war von Tom nichts mehr zu sehen.

„Shocking. Positively shocking“, zitierte Hagen und grinste. Er war zwar mit dem Leben davongekommen, gleichzeitig hatte er aber versagt. Der Schlüssel war mit Tom in die Tiefe gestürzt.

Hellen war vor Schreck fast das Herz stehen geblieben. Sie hatte das ganze Geschehen hilflos von der nachfolgenden Gondel beobachten müssen. Als sie sah, wie Hagen Tom durch das zerschossene Fenster der Gondel schob, entfuhr ihr ein Schrei, der aber sofort wieder in Erleichterung umschlug. Tom war es gelungen, sich an dem Seil festzuhalten, das er zuvor am Dach befestigt hatte. Er schwang sich sofort unter die Gondel und krallte sich in den Verstrebungen auf der Unterseite fest. Hagen konnte ihn nicht mehr sehen, als er aus der Gondel nach unten blickte und musste annehmen, dass Tom abgestürzt war.

Als wenig später die Gondel in die Talstation einfuhr, ließ sich Tom auf die Rampe fallen, die das Schwanken der Gondel beruhigte, bevor sie vom Seil gehoben wurde. Er lief um das Gebäude der Talstation herum, um Hagen beim Ausgang abzufangen, doch er kam zu spät. Hagen war bereits in der Menschenmenge untergetaucht.

Als Hellens Gondel in der Station ankam, stand sie in der Kabine und erwartete ungeduldig, dass sich die Tür öffnete. Erleichtert lief sie auf Tom zu, der sich durch die Menschen drängte, die gerade die Station verlassen wollten. Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn ganz fest an sich.

„Tu so etwas nie wieder!“
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Hotel Melia Madeira Mare, Funchal, Madeira








Hellens Gesicht war noch immer blass. Die Vorkommnisse der letzten Stunden hatten ihre Spuren hinterlassen: Sie hatte in kürzester Zeit zwei Leichen gesehen, wäre selbst fast in einem Haus verbrannt und hatte mitansehen müssen, wie Tom im Kampf in der Seilbahn fast zu Tode gestürzt wäre. Sie war wahrlich hart im Nehmen, aber das war dann doch etwas viel gewesen. Jetzt saß sie in ihrem Zimmer, blickte aufs Meer hinaus und wollte ein wenig runterzukommen. Sie versuchte, ruhig zu atmen und zu realisieren, dass sie nun in Sicherheit waren. Ihr Verstand wusste das, aber ihr Körper spielte da noch nicht mit. Sie schreckte auf und stieß einen spitzen Schrei aus, als es an der Tür klopfte.

„Hellen, ist alles in Ordnung mit dir?“, hörte sie Toms Stimme und war sofort beruhigt. Sie stand auf und ging mit wackeligen Knien zur Tür, öffnete sie und fiel ihm in die Arme. Nun konnte sie nicht mehr an sich halten und begann zu weinen.

Es dauerte ein paar Sekunden, in denen Tom die Situation abwog und nachdachte, wie er jetzt reagieren sollte. Er entschied sich wie immer:

„Ja, ich weiß, die haben hier kein Panna Cotta, aber das ist nun wirklich kein Grund zu weinen. Das Ding besteht ohnehin nur aus Fett und Zucker.“

Hellen guckte in verdutzt an. Eine Sekunde später waren ihre Tränen verschwunden, sie kicherte kurz und boxte Tom gegen den Oberarm.

„Du bist ein Idiot“, feixte sie. „Da will ich einmal so richtig die Drama Queen raushängen lassen und dann bringst du mich mit deinen dummen Sprüchen zum Lachen.“

„Drama Queen? Einmal? Eigentlich dauernd“, konterte Tom mit einem breiten Grinsen.

„Ich bin einfach nur froh, wenn wir wieder zu Hause in Wien sind“, sagte Hellen.

„Morgen geht unser Flieger“, antwortete Tom. „Und um die Bedeutung dieses Schlüssels und des Rätsels kann sich auch ein anderer kümmern. Für dich ist dann wieder Schluss mit den Abenteuern. Du kannst wieder in Ruhe deine alten Dokumente in Glasvitrinen stellen und die Büste von Kaiser Franz Joseph abstauben.“

„Du bist wirklich frech“, sagte sie merklich erleichtert.

Tom hatte es tatsächlich gut drauf, sie wiederaufzurichten. Ein weiteres Mal wollte sie spielerisch auf ihn einboxen, er war aber schneller. Geschickt wich er aus und sie stolperte in Richtung Bett. Instinktiv griff sie nach seiner Hand und riss ihn mit. Lachend kamen sie beide auf der Matratze zum Liegen. Es war nicht Toms Gewicht, das Hellen den Atem nahm. Es war seine Nähe. Es waren die paar Zentimeter, die seine Lippen nur mehr von den ihren entfernt war. Das Lachen verstummte und sie blickten sich in die Augen. Beide zögerten. Fast in Zeitlupe näherten sich Toms Lippen den ihren. Sie ertappte sich dabei, eine Sekunde dagegen anzukämpfen, sie wusste selbst nicht warum. Jetzt etwas mit ihm anzufangen war nicht sonderlich vernünftig. Sie wusste aber eines: Nämlich, dass ihre Muskeln, denen sie gerade diktierte, Tom wegzudrücken, ohnehin nicht gehorchen wollten. Tom wollte sie. Und Hellen wollte ihn. Als seine Lippen zuerst sanft, dann mehr und mehr fordernd ihre Lippen berührten, waren alle Zweifel verflogen. Schlafen konnte sie auch morgen im Flugzeug. Diese Nacht würden sie beide wohl kein Auge zumachen.
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Auf Toms Hausboot an der Donau, Wien








Hellen schreckte auf, als ihr Handy vibrierte. Neben ihr schlief Tom tief und fest. Beide waren todmüde ins Bett gefallen. Der Flug von Madeira war der reine Albtraum gewesen. Nicht nur der Ablauf in Madeira hatte sich verzögert, auch der Anschlussflug in Frankfurt hatte fast sechs Stunden Verspätung gehabt. So hatten sie sich insgesamt fast 24 Stunden auf Flughäfen aufgehalten und waren, als sie in Wien gelandet waren, wie gerädert gewesen. Ohne nachzudenken war sie mit Tom ins Taxi gestiegen und hatte bei ihm übernachtet. Er gab ihr einfach ein gutes Gefühl. Sie blickte schlaftrunken auf ihr Handy und sah eine Nachricht von Direktor Richter. Es war kurz nach vier Uhr früh.

„Kommen Sie so schnell wie möglich ins Museum. Wir haben eine heiße Spur, was den Florentiner betrifft!“, war auf ihrem Display zu lesen.

Hellens Augen verengten sich. „Der Herr Direktor kommt als nicht ohne mich aus“, dachte sie ein wenig triumphierend.

Hellen war neugierig, was Richter Neues entdeckt hatte. Sie blickte auf Tom, der seelenruhig schlief und beschloss, ihn nicht zu wecken. Sie kritzelte eine Nachricht auf ein Blatt Papier und stahl sich leise davon.

Beim Museum angekommen verspürte sie deutliche Erleichterung, als das gewohnte Summen des Türöffners zu hören war. Sie zog die Tür auf und betrat das Gebäude.

„Scheinbar meinte Richter es wirklich ernst“, dachte Hellen erfreut darüber, dass er ihren Zugang nicht gleich nach ihrem Wutausbruch vor ein paar Tagen gesperrt hatte. Sie steckte die Karte wieder ein und ging schnellen Schrittes durch die Korridore des Administrationstraktes zu ihrem Büro.

Als sie das Licht ihrer Schreibtischlampe anknipste, sah sie einen Stapel Briefe auf ihrem sonst so penibel aufgeräumten Tisch liegen. Die Hauspost musste sie in den letzten Tagen, als sie mit Tom unterwegs war, vorbeigebracht haben. Sie griff nach dem ersten Briefumschlag und drehte ihn um. Als sie den Absender las, riss sie für einen Augenblick die Augen auf.

„Das gibt’s doch nicht!“ Mit schnellen Handgriffen öffnete sie den Umschlag und las den handgeschriebenen Brief.




Liebe Hellen,



Es hat mich sehr gefreut, dass Sie meiner Bitte so schnell nachgekommen sind, mich zu empfangen. Ich schreibe diesen Brief noch vor meiner Abreise, um auf Nummer sicher zu gehen, dass die Information, auf die ich gestoßen bin, Sie auch wirklich erreicht. Ich glaube, ich habe einen eindeutigen Hinweis auf den Florentiner gefunden und bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn mit Ihrer Hilfe finden kann. Leider bin ich im Zuge meiner Recherche auf Individuen gestoßen, die auch auf der Suche nach dem Stein sind und vor nichts zurückschrecken, um ihn in ihre Finger zu bekommen. Es handelt sich um einen Geheimbund der sich „Die Legitimisten“ nennt und seit dem gescheiterten Putsch des letzten Kaisers vor genau 100 Jahren in Ungarn und seiner Verbannung ins Exil, langsam und stetig versuchten, die Monarchie in Österreich wieder zum Leben zu erwecken. Der Kaiserin und ihrem ältesten Sohn Otto wäre das Ende der 1930er Jahre fast gelungen. Nur pfuschte ihnen damals ein gewisser Adolf Hitler dazwischen und Österreich schloss sich Deutschland an. Als Otto und auch sein Sohn Karl von Habsburg-Lothringen offiziell auf den Thron verzichteten, um nicht ebenfalls verbannt zu werden, war es das Ende der Monarchie in Österreich. Bis vor ein paar Jahren ein angeblicher neuer Nachkomme auf den Plan getreten war und seitdem im Stillen versucht, seine Legitimation zu untermauern, und das will er unter anderem mit dem Florentiner schaffen, den er mitunter als sein rechtmäßiges Erbe ansieht. Zusätzlich könnte ihm der Stein die finanziellen Ressourcen sicherstellen, die er für eine neuerliche „Machtergreifung“ brauchen würde. Es gibt erstaunlich viele Menschen, die sich die Monarchie zurückwünschen, da die Politik viele in den letzten Jahrzehnten nur mehr enttäuscht hat. Entschuldigen Sie meine kleine Ausschweifung, aber ich fand es wichtig, dass Sie ein wenig den Kontext verstehen. In einem meiner Notizbücher habe ich alles für Sie Wichtige aufgeschrieben. Sie finden es in einem Geheimfach einer meiner alten Schreibtische bei mir Zuhause. Darin befindet sich ein Code und ich bin mir sicher, dass der Schlüssel zu diesem Code in Wien zu finden ist. Vielmehr glaube ich, ist es genau das Dokument, dass Sie gerade für Ihre Ausstellung vorbereiten, die Pragmatische Sanktion. Wenn wir diesen Code knacken, bin ich mir absolut sicher, dass wir den Stein finden werden und vielleicht noch ein wenig mehr. Sollte mir aus irgendeinem Grund etwas zustoßen, dann wissen Sie jetzt genau so viel wie ich und ich hoffe, dass sie dann den Stein finden können.





P.S.: Meine Assistentin kann Ihnen alles, was ich über den Diamanten und die Monarchisten habe, vom meinem Computer zukommen lassen, sie ist eine wahre Zauberin mit diesen Maschinen.





Leben Sie wohl, meine Liebe!



Herzlichst,



Ihr Pieter van der Loos




Hellen, die während des Lesens aufrecht und angespannt an ihrem Tisch saß, sank in ihren bequemen Chefsessel zurück und hielt sich an dem Brief fest. Eine kleine Träne lief ihr die Wange hinab. Einen Moment lang saß sie bewegungslos da. Dann fasste sie sich wieder, wischte sich die Träne aus dem Gesicht und legte den Brief entschlossen zur Seite. Sie sah die weiteren Kuverts, die für sie hinterlegt worden waren durch. Ein großer brauner Umschlag erregte besonders ihre Aufmerksamkeit. Der Umschlag trug nur ihren Namen, aber keine Adresse und auch keinen Absender. Er musste also persönlich abgegeben worden sein. Sie öffnete das Kuvert mit Hilfe der kleinen Lasche und zog den Inhalt heraus.

Im Inneren befand sich ein Dossier. Sie legte den Umschlag auf den Tisch und schlug erwartungsvoll die erste Seite der Akte auf. Fassungslos starrte sie auf das Dokument. Gleich auf der ersten Seite befand sich ein Bild, das ihr nur zu bekannt war. Das letzte Mal hatte sie es auf dem Flug nach Madeira in den Unterlagen von Professor Loos gesehen. Und zwar handelte es sich um den Stammbaum von dem – für sie bis dato unbekannten – Habsburger. Das allein war schon eine kleine Sensation. Doch diese endete damit nicht. Auf dem Papier fanden sich nämlich die Nachkommen des angeblichen Kronprinzen und Thronfolgers. Als sie den Namen des Enkels las, traute sie ihren Augen nicht. „Das kann nicht sein “, dachte Hellen. „Jemand erlaubte sich da einen gewaltigen Scherz.“

Auf den weiteren Seiten befand sich auch die Vita des angeblichen Thronfolgers, mit dem sie noch vor ein paar Tagen im selben Raum gestanden hatte. Es war niemand geringeres als Innenminister Heribert Reiter. Hellen entfuhr ein nervöses Lachen. Der Gedanke, dass dieses rechtspopulistische Individuum ein Thronerbe der Habsburger sein sollte, war einfach zu absurd.

„Was ist so lustig?“ Hellen fuhr mit einem lauten Schrei herum. In der Tür stand ihr Boss, Dr. Richter, der Direktor des Museums.

„Gott haben Sie mich …“ Hellens Puls war augenblicklich auf 180 geschnellt.

„Tut mir leid“, unterbrach er Hellen und hob entschuldigend die Hände.

„Ist schon gut“, winkte Hellen ab und Richter hielt inne.

„Also, was ist nun so brisant, dass ich mitten in der Nacht aus dem Bett kriechen musste“, fragte Richter.

Hellen war verwirrt.

„Was meinen Sie? Sie haben mich
 hier herbestellt.“

„Nein - ich bin hier, weil Sie
 mir eine SMS geschickt haben.“ Richter rief die Nachricht auf und hielt Hellen sein Mobiltelefon hin. Hellens Verwirrung wuchs. Wer spielte da ein Spiel mit ihnen?

„Was geht hier vor und was hat das alles mit den Legitimisten zu tun?“, murmelte Hellen, ohne dass ihr bewusst war, dass Sie die Worte wirklich laut ausgesprochen hatte.

„Legitimisten?“, wiederholte der Direktor. „Hellen, wovon reden Sie, was ist hier los?“

Richter musste Hellen anstupsen, um ihre Aufmerksamkeit wieder zu bekommen. Sie war völlig in Gedanken versunken.

„Was?“, entfuhr es ihr.

Hellen reichte Direktor Richter das Dossier, das ihr anonym zugespielt wurde. Es dauerte nur einen Moment bis dem Direktor klar wurde, was er da in Händen hielt und was das für die österreichische Geschichtsschreibung bedeuten würde.

„Und - ich weiß, wo der echte Florentiner ist“, setzte Hellen dem Ganzen noch einen drauf.
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Ein geparktes Auto, in der Nähe des Kunsthistorischen Museums, Wien








„Was soll das heißen, Sie wissen wo der echte Florentiner ist?“, drang es durch den Kopfhörer in Hagens Ohr.

Nachdem Hagen wieder in Wien angekommen war, hatte er beschlossen, von nun an Hellen zu überwachen. Er hatte sie in Madeira zwar verloren, aber mit zwei knappen SMS konnte er sicherstellen, dass sie in Kürze im Museum aufkreuzen würde. Diesen Tom Wagner war er zwar losgeworden, aber der Schlüssel war weg und er war keinen Schritt weitergekommen. Sein Auftraggeber erwartete endlich Resultate. Somit wandte er sich an die eine Person, der er am ehesten zutraute, ihn wieder auf die richtige Fährte zu bringen: Dr. Hellen de Mey. Und sein Verdacht war bestätigt worden.

Hagens aufgeklappter Laptop lag auf dem Beifahrersitz des Mietwagens und eine komplex aussehende Audiosoftware wurde auf dem Display dargestellt. Daneben seine Waffe mit einem Schalldämpfer. Es hatte Hagen nur einen Anruf bei einem alten Freund vom SAS gekostet und er hatte die Software aus dem Dark Web heruntergeladen. Damit war es ihm ein Leichtes gewesen, während er wartete, sich in das Mobiltelefon von Hellen zu hacken.

„Es gibt wirklich für alles eine App“, lächelte er in sich hinein und lauschte dem Gespräch. Jetzt kamen sie endlich zum guten Teil, dachte er. Hellen erklärte Direktor Richter, was ihr und Tom in den letzten Tagen alles passiert war und was sie bei ihren Nachforschungen herausgefunden hatten. Von der toten Assistentin in Amsterdam, vom Schlüssel in dem geheimen Raum in der Kaiservilla auf Madeira, der Gondel und vom Code, den ihr der Professor hinterlassen hatte.

„Der Cop ist also noch am Leben.“ Hagen schüttelte lachend den Kopf. Und was noch viel besser war, der Schlüssel war somit auch noch im Spiel.

„Und Sie, respektive der Professor glaubte, dass die Pragmatische Sanktion der Schlüssel ist, um den Code zu knacken?“, fuhr der Direktor fort.

„Ja!“

„Na, dann lassen Sie uns gehen! Also doch eine Schatzsuche.“

Hagen vernahm Geräusche, die ihm klar machten, dass die beiden das Büro verlassen hatten. Die Gespräche verstummten jedoch. Offenbar hatte Hellen in aller Aufregung ihr Handy im Büro zurückgelassen. Verärgert warf Hagen den Kopfhörer zur Seite und klappte den Computer zu.

„Dann eben auf die harte Tour.“ Er nahm seine Waffe, kontrollierte das Magazin und steckte sie ein. Dann stieg er aus dem Auto und ging über die Straße auf das Museum zu.
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Toms Hausboot an der Donau, Wien








„Danke für letzte Nacht! Bin im Museum, hab einen Tipp bekommen, ruf mich an XOXO. Hellen“, hatte Hellen auf den Zettel geschrieben, den sie auf ihr Kopfkissen, neben das von Tom gelegt hatte. Die Nachricht entlockte Tom ein Lächeln und er wusste jetzt schon, dass er in Schwierigkeiten war. Er war verliebt.

Tom stand auf und legte den Zettel zur Seite. Dann griff er zu seinem Telefon und wählte Hellens Nummer.

„Hier ist der Anschluss von Hellen de Mey, bitte hinterlassen Sie mir nach dem Signalton eine Nachricht.“

Tom legte wieder auf und wählte Hellens Büronummer. Auch hier nahm nur ihre persönliche Mailbox den Anruf entgegen.

Achselzuckend beschloss Tom, erst mal eine heiße Dusche zu nehmen. Nach dem kurzen Abstecher ins Badezimmer ging er in die Küche und machte sich einen starken schwarzen Kaffee. Während er den Espresso in kleinen Schlucken schlürfte und die Morgendämmerung über der Donau beobachtete, versuchte er noch einmal, Hellen zu erreichen.

Wieder meldete sich auf beiden Anschlüssen nur ihre Mailbox. „Da stimmt was nicht“, dachte er.

Schnell schlüpfte er in Jeans und T-Shirt, nahm seine Dienstwaffe, verließ das Hausboot und sprang in seinen Mustang. Die Kaiserstadt erwachte bereits zum Leben und das Verkehrsaufkommen verdichtete sich, daher dauerte es länger als erwartet bis er am Kunsthistorischen Museum ankam. Tom lief die wenigen Stufen zum Haupteingang des Museums nach oben und versuchte vergeblich, eine der zahlreichen schweren Türen zu öffnen. Erst die letzte Tür gab nach und schwang nach außen. Er betrat das Museum und erhielt augenblicklich die Bestätigung für sein unangenehmes Bauchgefühl. Der Nachtwächter lag mit einer Kugel im Kopf hinter der Empfangstheke.

„Hagen!“ Verärgert riss Tom seine Waffe aus dem Holster und lief zum Bürotrakt. Kurz vor Hellens Bürotür verlangsamte er seine Schritte und blieb an die Wand gepresst vor der Tür stehen. Langsam drückte er die Türklinke nach unten, riss die Tür auf und huschte mit seiner Waffe im Anschlag in das Büro. Leer. Er verzog das Gesicht, steckte seine Glock zurück in das Holster, nahm sein Handy zur Hand und wählte erneut Hellens Nummer.

„Komm schon, Hellen, wo steckst du?“, murmelte er vor sich hin, als ihn ein Brummen herumfahren ließ und seinen Blick auf Hellens Schreibtisch lenkte. Er fand ihr Mobiltelefon unter den zahlreichen Unterlagen auf dem Tisch. Das Display zeigte mehrere verpasste Anrufe. Drei waren von ihm, zwei von Graf Palffy. Er steckte auch Hellens Telefon ein und begann die Dokumente auf dem Tisch zu untersuchen. Was war es, das Hellen mitten in der Nacht dazu bewegt hatte, hierherzukommen? Hier musste doch ein Hinweis sein. Tom ergriff das Dossier über den Innenminister und starrte fassungslos auf die Seite, auf der der Stammbaum abgebildet war.

„Wow - Hagen arbeitet also für diesen Idioten?“ Tom war erstaunt, aber auch erfreut. „Das wird dem HBK gefallen“, sagte er leise zu sich selbst. Der Innenminister war nicht gerade der liebste Kollege des Bundeskanzlers. Er war ihm von Anfang an, mit seinen verrückten Ideen, ein Dorn im Auge gewesen. Tom faltete das Blatt mit dem Stammbaum zusammen und steckte es ein. Danach durchsuchte er die anderen Dokumente auf dem Tisch und fand schließlich den Brief von Professor Loos. Er flog über die Zeilen und hielt bei den Worten Pragmatische Sanktion
 inne. Ohne zu zögern, warf er den Brief auf den Tisch und lief los.












30



Kunsthistorisches Museum, Wien









„Die Katterburg bewahrt des Schicksals Stein,



In edler Kemenate der schönsten aller Kaiserinnen,



Die dyadische Zeit hält alles geheim,



Um Mitternacht kann des Löwen Schicksal neu beginnen.“




Hellen las das Gedicht mehrmals laut vor, nachdem sie und Direktor Richter die letzten Buchstaben entschlüsselt hatten. Die Pragmatische Sanktion
 war tatsächlich das richtige Dokument gewesen, um den Code der letzten Kaiserin zu knacken. Nachdem Hellen die Verse mehrmals gelesen hatte, blickte sie von dem Blatt Papier auf.

„Ich will meinen Job wieder!“

Hellen sah den Direktor mit einem breiten Grinsen an.

„Und ich will eine Gehaltserhöhung“, fügte sie hinzu, bevor Richter etwas sagen konnte.

„Ja, ja, ja, ich glaube, das haben Sie sich verdient.“

Richter nickte bestätigend und lächelte Hellen an, die ihn mit ihrem Blick förmlich durchbohrte. Er nahm den Zettel mit dem Vers an sich, um ihn selbst noch einmal zu lesen.

„Also, Schönbrunn!“, sagte der Direktor kurz darauf.

„Ja, Katterburg war der Name des Schlosses im 14. Jahrhundert bevor im 17. Jahrhundert Kaiser Matthias den Schönen Brunnen
 entdeckte, der dem Schloss später seinen Namen gab. Kaiser Leopold I. gab 1688 den Auftrag für einen Neubau. Nachdem 1736 Kaiser Karl VI. seiner Tochter Maria Theresia das Schloss schenkte, ließ sie es in seine heutige Pracht bringen.“

Hellen legte das historische Dokument vorsichtig zurück in die Glasvitrine und verschloss sie.

„Die Geschichtsstunde ist ja ganz interessant, aber geht es ein wenig genauer?“

Hellen und Direktor Richter fuhren zu Tode erschrocken herum und starrten in den Lauf von Hagens schallgedämpfter Pistole.

„Schloss Schönbrunn ist riesig!“, fügte Hagen mit einem etwas sarkastischen Tonfall hinzu.

Er hatte den beiden schon eine ganze Weile zugehört, wollte sich aber erst zu erkennen geben, nachdem sie mit der Decodierung fertig waren.

„Das nehme ich“, sagte Hagen und ergriff das Blatt, das der Direktor in seiner Hand hielt, während er Hagen mit angsterfüllter Mine ansah.

„Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen auch nur …“

Hellen konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Der gedämpfte Schuss und der augenblickliche Aufschrei Richters hatten sie verstummen lassen. Hagen hatte dem Direktor ins Bein geschossen, der sofort zu Boden gegangen war.

„Miss de Mey, ich habe keine Zeit für Spielchen.“

Hagens Waffe wanderte ein wenig nach rechts und zielte auf das andere Bein des Direktors. Hellen stand sichtlich geschockt und mit erhobenen Händen neben dem sich vor Schmerzen windenden Richter.

„Hellen – bitte!“, flehte der Direktor.

Hagen hielt Hellen das Blatt mit dem Code vor ihre Nase.

„Wo genau finde ich den Diamanten?“

Hellens Gehirn lief auf Hochtouren, immer und immer wieder ging sie den Vers im Kopf durch. Hagen war deutlich ungeduldig und fest entschlossen. Er beugte sich zu Richter nach unten und drückte den heißen Schalldämpfer der Waffe auf die frische Schusswunde. Der Schrei des Direktors fuhr Hellen durch Mark und Bein. Tränen liefen ihr über die Wange und sie flehte Hagen an.

„Nein, Stopp, bitte, bitte warten Sie! Geben Sie mir ein paar Minuten“, schluchzte sie. Hagen stand wieder auf und ließ für den Moment von Direktor Richter ab, behielt ihn aber weiter im Visier.

„Sie haben eine Minute.“

Hagen hob demonstrativ seinen linken Arm und sah auf die Uhr.

„Dann bekommt ihr Freund hier eine Kugel ins andere Bein. Und nach einer weiteren Minute in den Arm und so weiter. Ich nehme an, Sie verstehen, wohin das schlussendlich führen wird.“

Hellen nickte und sah zu ihrem Boss hinunter.

„Hellen – bitte, sagen Sie es ihm …“, stöhnte Richter, benommen durch die starken Schmerzen.

„Okay, okay, okay“, sagte Hellen hastig und blickte in die schmerzverzerrten Augen ihres Chefs.

„Die Katterburg ist Schönbrunn.“

„Ja, soweit waren wir schon“, sagte Hagen ungeduldig.

„Mit der Schönsten aller Kaiserinnen, kann nur Elisabeth gemeint sein, die Gattin von Kaiser Franz Joseph.“

„Weiter …“

„Mit der edlen Kemenate ist der Salon der Kaiserin gemeint.“

„Dort steht eine Uhr vor einem großen Spiegel“, ergänzte der Direktor und stöhnte die letzten Worte förmlich.

Hellen riss begeistert die Augen auf und vergaß fast, dass ihr Hagen eine Pistole vor die Nase hielt.

„Stimmt! Diese Uhr hat ein zweites, spiegelverkehrtes Zifferblatt auf der Rückseite. Im Spiegel, der an der Wand hängt, ist die Uhrzeit dann wiederum richtig abzulesen.

„Und dann einfach 12.00 Uhr einstellen“, finalisierte Hagen selbst ihren Gedanken. „Sehen Sie, das war ja gar nicht so schwer – helfen Sie ihm auf“, sagte Hagen und deutete auf den Direktor.

„Und mit ein wenig Therapie wird Ihr Boss auch wieder laufen können. In ein paar Jahren“, fügte er scherzhaft hinzu.

Hellen stützte den humpelnden und wimmernden Direktor und sie gingen vor Hagen her. Dieser führte die beiden zu einem kleinen Serviceraum und stieß sie hinein. Aus der Gesäßtasche seiner Hose zog er ein paar Kabelbinder und gab Hellen die Anweisung Richter damit zu fesseln. Widerwillig kam sie der Aufforderung nach und fesselte seine Hände und Beine, stopfte ihm sein Einstecktuch in den Mund und zog einen Zipper hinter seinem Kopf zusammen. Direktor Richter stöhnte auf, als sich das dünne Plastikband in seine Mundwinkel grub. Hellen setzte sich neben ihn auf den Boden des engen Serviceraums in dem Sanitärzubehör und Reinigungsmittel der Putzmannschaft gelagert wurden. Hagen, der mit der Waffe im Anschlag immer noch drohend über ihr stand, deutete Hellen weiterzumachen.

„Jetzt sind Sie dran, los die Beine!“ Sie fesselte ihre eigenen Beine und streckte Hagen danach widerwillig ihre Hände entgegen. Zufrieden steckte er seine Waffe hinten in seinen Gürtel.

„Diesmal laufen Sie mir nicht davon“, sagte er, als er Hellens Hände mit einem Kabelbinder zusammenzurrte.

„Glauben Sie mir, ich hätte Sie schon längst umgebracht, aber …“

Hagen stutze.

„… genug geplaudert“, sagte er.

Hagen stopfte Hellen ein Tuch, das er in einem Regal gefunden hatte, in den Mund und zog es mit dem letzten Kabelbinder fest. Hellen wand sich und versuchte trotz des Knebels zu sprechen. Doch mehr als ein zorniges Gemurmel war nicht zu vernehmen.

„Bleiben Sie ruhig und entspannen Sie sich. Wenn alles gut geht, wird sich in ein paar Stunden so einiges in Ihrem Land ändern“, sagte Hagen und schloss die Tür.
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Im Dienstwagen des österreichischen Bundeskanzlers auf dem Weg ins Schloss Schönbrunn








Cobra-Offizier Jakob Leitner saß am Steuer des Mercedes und blickte in den Rückspiegel. Im Fond saßen der österreichische Bundeskanzler Konstantin Lang und Innenminister Heribert Reiter. Beide flüsterten zwar, aber Leitner konnte fast jedes Wort verstehen.

„Das mit diesem Wagner ist ja noch einmal gut gegangen.“ Reiter blickte von seinen Unterlagen auf und spähte über den Rand der Lesebrille hinweg auf den Kanzler. „Wie Maierhofer prophezeit hat, ist der Typ viel Lärm um nichts. Chaos in Amsterdam, Chaos in Madeira. Ergebnis null. Keine Ahnung, warum Sie so einen Narren an diesem Typen gefressen haben.“

Lang blätterte durch den Gesetzestext, der in Kürze zur Unterzeichnung kommen würde. Es handelte sich um die Aufhebung des sogenannten Habsburger Gesetzes
 .

Das Gesetz vom 3. April 1919 betraf die Rechte der Familie Habsburg-Lothringen und deren Zweiglinien in Österreich nach dem Ende des Ersten Weltkriegs und der Auflösung Österreich-Ungarns. Es enthielt im Großen und Ganzen zwei wichtige Aspekte. Erstens die vollkommene Enteignung der Kaiserfamilie. Alle Ländereien, Besitztümer und Wertgegenstände des Habsburgerhauses ging in den Besitz der Republik Österreich über. Und das Einreiseverbot. Mitglieder der Habsburger Familie durften nur nach Österreich einreisen, wenn sie eine Verzichtserklärung auf den Kaiserthron unterzeichneten und somit alle Machtansprüche aufgaben.

Lang ging mit keinem Wort auf Reiter ein.

„Bis heute ist mir das ein Rätsel. Warum entwickelte sich plötzlich so ein Druck von Seiten der EU und diversen NGOs, dass wir dieses Gesetz aufheben sollen? Ist doch in der heutigen Zeit alles völlig anachronistisch.“

Leitner blickte wieder durch den Rückspiegel und die Augen des Kanzlers trafen sich mit den seinen. Länger als notwendig blickten sie einander an.

„Ich habe doch keine Ahnung, was in diesem Bürokratiehaufen, der sich Europäische Union nennt, vorgeht. Sie kennen meine Meinung über diese Institution. Wenn es nach mir geht, könnten wir sofort austreten. Nur Sie blockieren die Vorhaben meiner Partei diesbezüglich. Wenn es nach mir ginge, dann würde sich hier in Österreich und in ganz Europa sehr viel ändern …“

„Es geht aber nicht nach Ihnen und das ist gut so“, fiel ihm der Kanzler ins Wort. „Reiter, Sie nerven mich. Ich habe jetzt keine Lust, einen Streit über die Sinnhaftigkeit der EU mit Ihnen anzufangen. Sie sehen, was der Brexit für ein Chaos produziert.“

Langs Handy läutete.

„Ja, wir sind schon auf dem Weg. Ich weiß, wir sind spät dran. Aber ich denke, man wird nicht ohne uns anfangen. Gib mir noch zehn Minuten, dann kann der ganze Zirkus beginnen.“

Lang schwieg kurz, unterbrach aber dann den Anruf.

„Und ja, es ist auch in meinem Interesse, dass wir das so schnell wie möglich über die Bühne bekommen.“

Leitner steuerte den Wagen die Linke Wienzeile entlang in Richtung Schloss Schönbrunn und versicherte sich zum wiederholten Mal, ob die kleine Box, die er von der Motorradfahrerin in Empfang genommen hatte, noch in seiner Jackentasche ruhte. Es kribbelte bereits in seinen Fingern.
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Kunsthistorisches Museum, Wien








Tom bog um die Ecke in jenen Ausstellungsraum, in dem die Hauptattraktion, der von Hellen kurierten Ausstellung, aufgebaut war. Er lief ans Ende des dürftig beleuchteten Raumes und wäre fast gestürzt, als er in einer Pfütze ausrutschte und sich gerade noch fangen konnte. Er nahm seine Taschenlampe und leuchtete damit den Boden ab: Blut. Eine Blutspur
 , stellte er gleich darauf fest, nachdem er ein wenig mit der Lampe durch den Gang geleuchtet hatte. Kam er zu spät? Bot sich ihm hier das gleiche Bild wie Hellen in Amsterdam? Mit gezogener Waffe und der Lampe im Anschlag folgte Tom der Spur, die sehr unregelmäßig war. Viel Blut hatte der Verletzte nicht verloren. Eine Tatsache, die ihm ein wenig Hoffnung gab.

Dann hörte er es. Ein Murmeln, ein Rumpeln. Es kam von einem Serviceraum in einer Ecke des Ausstellungsraumes. Er riss die Tür auf und leuchtete mit seiner Taschenlampe den beiden menschlichen Bündeln direkt ins Gesicht. Hellen kniff ihre Augen zu und wandte sich zappelnd ab.

„Sorry!“ Tom knipste seine Lampe aus und schaltete das Deckenlicht an. Er kniete nieder und befreite Hellen und den neben ihr gefesselten Museumsdirektor.

„Ist das ein Fetisch von dir - Besenkammern? Und ich dachte, wir beide hatten etwas Besonderes“, zwinkerte Tom Hellen zu, als er ihre Fesseln durchschnitt. Hellen funkelte ihn an.

„Bleiben Sie liegen“, fuhr Tom dazwischen, als Hellen Direktor Richter aufhelfen wollte. Er beugte sich über das Bein des stöhnenden Direktors. Mit seinem Messer schnitt er die Hose Richters bis zur Hüfte auf, um die Verletzung am Oberschenkel freizulegen. Er untersuchte die Wunde. Der Direktor gab einen erstickten Schrei von sich, als Tom an der Wunde herumdrückte und ihn zur Seite drehte, um zu sehen, ob es noch eine zweite Wunde gab.

„Sie haben Glück, ein glatter Durchschuss und so wie es aussieht, ist der Kochen noch ganz und es sind auch keine wichtigen Blutgefäße verletzt.“

Tom zog Hellens Telefon hervor und reichte es ihr.

„Er braucht trotzdem so schnell wie möglich ärztliche Versorgung.“

Hellen wählte sofort die Nummer der Rettung. Tom stand auf, öffnete den Erste-Hilfe-Kasten, der neben der Tür montiert war und entnahm ihm ein paar Kompressen und einen Haftverband. Nach wenigen Minuten hatte er Direktor Richter notdürftig versorgt.

„Danke, Herr Wagner“, sagte der Direktor. Tom wollte Richter verbessern, aber entschied sich den armen Mann nicht mit seinem Problem über die Aussprache seines Namens zu nerven.

„Die Rettung ist auf dem Weg, sie sollte in ein paar Minuten hier sein“, sagte Hellen, nachdem sie ihr Gespräch mit dem Notruf beendet hatte. Jetzt, wo der erste Schock überstanden war, fiel Hellen Tom erleichtert um den Hals.

„Tom, Hagen weiß alles, ich musste ihm den Code verraten, er hätte Direktor Richter sonst umgebracht.“

Tom drückte sie fest an sich.

„Schon gut, mach dir keine Sorgen.“

„Wir müssen so schnell wie möglich nach Schönbrunn und ihn aufhalten“, fügte sie hinzu und drückte Tom von sich weg.

„Schönbrunn? Natürlich - jetzt fällt es mir wieder ein. Heute ist diese Unterzeichnung der Beendigung des Habsburger-Gesetzes. Da findet eine kleine Zeremonie mit EU-Politikern vor versammelter internationaler Presse statt. Bundeskanzler Lang und Innenminister Reiter sind auch dort“, warf der Direktor vom Boden aus ein und blickte in zwei erstaunte Gesichter.

„Natürlich, das Habsburger Gesetz. Aber ist der Innenminister wirklich so blöd, dass er glaubt, er könnte Österreich wieder als Kaiser regieren, wenn das Gesetz abgeschafft ist?“, fragte Hellen kopfschüttelnd.

„Ja, der schon!“, gab Tom knapp zur Antwort. „Aber wer weiß, was er noch alles geplant hat. Vielleicht will er dort gleich vor versammelter Presse irgendetwas Verrücktes machen oder schlimmer noch, vielleicht soll Hagen den Kanzler töten. Ich trau diesem Idioten alles zu.“

„Geht, los macht schon“, stöhnte Direktor Richter, den sie in der Zwischenzeit aus der Kammer gehievt und ihn auf einen Sessel im Kaffeehaus im Kuppelsaal gesetzt hatten.

„Die Sanitäter werden mich schon finden.“

„Sind Sie sicher?“, fragte Hellen ihren Boss.

„Ja, gehen Sie nur und bringen Sie mir diesen Diamanten.“
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Tom hielt dem Security-Mitarbeiter seinen Dienstausweis vor die Nase. Der Kollege, der am Meidlinger Tor, dem Osteingang des Schlosses postiert war, hatte kaum Zeit zu nicken und sie durchzuwinken, so schnell trat Tom wieder auf‘s Gas. Sie rasten die Schotterstraße entlang der Orangerie, bis zum Hauptgebäude der Schlossanlage. Tom zwängte seinen Mustang in eine Parklücke. Die Tür an Tür stehenden schwarze Limousinen, SUVs und Übertragungswagen der Presse erinnerten an einen überfüllten Parkplatz eines Einkaufszentrums zur Vorweihnachtszeit.

„Da ist ziemlich viel los“, sagte Hellen erstaunt.

„Kein Wunder. Eine EU-Konferenz bedeutet unglaublich viel Sicherheitsaufwand. Und die Presseleute machen es zusätzlich noch aufwändiger. Aber wir müssen uns jetzt beeilen. Die Unterzeichnung findet bald statt und Hagen will sich den Diamanten krallen.“

„Was machen wir zuerst?“, fragte Hellen. Tom war genauso ratlos wie sie.

„Zuerst mal die wichtigen Dinge!“

Er beugte sich über Hellen und nahm seine Zweitwaffe aus dem Handschuhfach: eine handliche Glock 42 Supercompact 380 Auto. Als er sie Hellen einfach in die Hand drückte, sah sie ihn entsetzt an.

„Hast du schon einmal geschossen?“, fragte Tom. Sofort schüttelte Hellen den Kopf. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken mit einer Waffe herumzulaufen.

„Hagen ist gefährlich. Du brauchst eine Möglichkeit dich zu verteidigen.“

Hellen starrte nach unten und blickte auf die kleine Pistole, die wie ein Fremdkörper in ihrer Hand lag.

„Bist du sicher?“, fragte sie zögerlich.

„Ja, bin ich! Es ist ganz einfach, die Glocks haben keine klassische Sicherung, sie ist integriert in den Abzug, also im wahrsten Sinne des Wortes zielen und schießen. Du musst aber fest durchziehen, um die Sicherung zu überwinden. Und noch was, dieses kleine Ding hat nur sechs Schuss.“

Noch immer unschlüssig steckte Hellen die Waffe in ihren Gürtel und schob ihre Jacke darüber.

Sie liefen durch den Durchgang, bogen nach links ab und kamen gleich danach zum Haupteingang des Schlosses. Nachdem sie die Kassenhalle durchquert hatten, liefen sie im Inneren den langen Haupttrakt entlang, bis sie an der blauen Treppe auf der anderen Seite des Schlosses ankamen. Beim Sicherheitscheck wurden sie von Toms Kollegen, dem jungen Jakob Leitner empfangen.

„Wagner, was machen Sie hier? Maierhofer hat gesagt, sie hätten einen Auftrag des HBKs übernommen.“

Tom ging nicht näher darauf ein.

„Wir suchen einen Typen, einen Briten. 185, braune Haare, schlank, athletisch, auffällige Narbe am rechten Mundwinkel. Ist hier so jemand vorbeigekommen?“

„Schon möglich, es ist jede Menge internationale Presse hier. Es sind gut und gerne 30 Kamerateams und fast hundert Journalisten da oben. Aber was ist los?“

„Das würde jetzt zu lange dauern. Sag Maierhofer Bescheid, er soll versuchen, die Unterzeichnung zu verzögern, bis ich zurück bin.“

Leitner nickte und griff sofort zu seinem Telefon. Oberst Maierhofer war aber erst der zweite Anruf, den er tätigte.

Tom und Hellen liefen, jede zweite Stufe nehmend, die prunkvolle blaue Treppe nach oben in die Nobeletage. Sie folgten dem üblichen Weg, den auch alle anderen Besucher des Schlosses nahmen. Um zum Salon der Kaiserin
 zu gelangen, musste man neun andere große Zimmer durchqueren. Abgesehen von den versteckten Servicegängen für das damalige Personal, gab es nur einen einzigen, langen Rundgang, der sich durch das ganze Schloss schlängelte. Ein Zimmer reihte sich an das nächste. Es gab auch Abkürzungen und direktere Wege, aber die waren für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Ohne die richtigen Schlüssel und genauere Kenntnis der Servicewege, musste man den langen Weg nehmen. Tom dachte sich schon immer, dass das nicht Ikea, sondern die Habsburger erfunden hatten. Als Tom und Hellen im Begriff waren, das Schlafgemach von Kaiser Franz Josef und Sisi zu betreten – es war der Raum, der direkt an den Salon der Kaiserin grenzte – gab Tom Hellen zu verstehen ihre Waffe zu ziehen und dicht hinter ihm zu bleiben. Sie schlichen durch das Schlafzimmer und kurz vor der großen Flügeltür, die in den Salon führte, blieben sie stehen. Einer der Flügel stand halb offen.

„Du wartest hier“, flüsterte Tom und Hellen nickte.

Tom nahm Position ein und mit einem kurzen Blick um die Ecke verschaffte er sich einen ersten Überblick. Der Raum schien leer. Erleichtert, aber trotzdem mit Vorsicht, wagte er einen längeren Blick. Leer. Jetzt musste er nur noch auf den toten Winkel hinter der Tür aufpassen. Er sprang in den Raum, drehte sich mit der Waffe im Anschlag, nach rechts um die Ecke hinter der Tür zu überprüfen.

Leer. Tom durchschritt den prachtvollen weißgoldenen Raum und sah sofort die wertvolle Uhr, die Hellen zuvor im Auto erwähnt hatte. Sie hatte Tom auf der Fahrt hier her auf den neuesten Stand gebracht.

„Alles klar!“, sagte Tom leise. Gleich darauf blickte Hellen sehr vorsichtig um die Ecke und ging dann auf Tom zu.

Toms Lächeln schlug augenblicklich in Unverständnis um, als Hellen plötzlich ihre Waffe hob und auf Tom zielte.

„Runter!“, schrie sie und drückte ab. Nichts passierte.

„Tom, Vorsicht! Hinter dir!“

Tom, der sich geduckt hatte, fuhr sofort herum, um zu sehen, was hinter ihm war, doch es war schon zu spät.

Hagen kam aus dem nächsten Raum gelaufen und riss Tom zu Boden. Sie knallten auf den roten Teppich. Tom konnte die Messerattacke von Hagen gerade noch abwehren. Dafür musste er aber seine Waffe loslassen, um mit beiden Händen gerade noch Hagens Messerhand fassen zu können. Hagen lag auf Tom und versuchte mit vollem Körpereinsatz, das Messer auf Tom nach unten zu drücken. Tom kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Die Messerspitze kam seiner Kehle gefährlich nahe. Der Schrecken saß noch tief in Hellen, doch sie fasste all ihren Mut zusammen, warf ihre Waffe zur Seite und hob die von Tom auf.

„Stopp“, schrie sie und richtete mit beiden Händen Toms Waffe auf Hagens Kopf.

„Sie müssen die Waffe erst entsichern“, lächelte Hagen und machte keine Anstalten von Tom abzulassen.

„Das ist eine Glock. Die hat keine Sicherung, Arschloch“, erwiderte Hellen selbstbewusst. Hagens Lächeln verschwand und der Blick zu Hellen war genug Ablenkung gewesen, um Tom einen Gegenangriff zu ermöglichen. Er ließ mit einer Hand los und klatschte Hagen mit der flachen Hand auf dessen Ohr. Der stechende Schmerz, der sogleich durch Hagens Kopf fuhr, brachte den gewünschten Effekt. Tom konnte nach rechts wegtauchen und Hagen von sich stoßen. Eine Sekunde später war Tom wieder auf den Beinen. Auch Hagen war schnell wieder zum Stehen gekommen. Er versuchte, mit heftigem Kopfschütteln den Schmerz in seinem Ohr zu bekämpfen. Wütend stürmte er auf Tom zu. Diesmal war Tom besser auf den Angriff gefasst. Er wehrte die Messerattacken gekonnt ab und schlug Hagen das Messer aus der Hand. Dabei knallten sie nach hinten gegen den Tisch, auf dem die Uhr stand, die sofort durch die Erschütterung ins Wanken kam. Tom schlug sein Knie in Hagens Unterleib und stieß ihn von sich.

„Hellen“, rief Tom. Sie schaltete schnell und warf Tom die Waffe zu. Er fing sie und augenblicklich schnellte seine Hand nach vorne, womit er Hagens nächsten Angriffsversuch im Keim ersticken konnte.

„Stopp, es reicht“, rief Tom. Hagen blieb stehen und hob langsam seine Hände.

„Okay, Sie haben gewonnen“, ergab sich Hagen.

„Runter auf die Knie, Hände hinter den Kopf und Finger verschränken“, befahl Tom, als er seine Handschellen von seinem Gürtel nahm. Hagen kam der Aufforderung erstaunlich gelassen nach. Tom reichte die Handschellen an Hellen, um seinen Kontrahenten weiterhin im Visier behalten zu können. Hagen verzog das Gesicht, als Hellen die Handschellen um seine Handgelenke legte und sie hinter seinem Rücken, fester als notwendig, zusammendrückte.

„Sie werden in einem tiefen Kerker verrotten, für das, was Sie getan haben“, zischte Hellen.

„Mit Sicherheit nicht …“, sagte Hagen und blickte selbstbewusst zu Hellen nach oben. Jetzt packte Tom Hagen an der Handschelle, riss ihn grob nach oben und stieß ihn vor sich her. Seine Waffe behielt er vorsichtshalber noch in der anderen Hand.

„Ach, übrigens: du bist verhaftet, falls das nicht klar war“, sagte Tom und sie machten sich auf den Weg zur Großen Galerie, in der die Unterzeichnung stattfand. Hellen hob ihre kleine Waffe auf und folgte Tom.
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Tom und Hellen mussten durch zehn weitere Zimmer des riesigen Schlosses laufen um zur Großen Galerie, einem sehr geschichtsträchtigen Saal, zu kommen. Weißgoldener Stuckdekor, hohe Kristallspiegel und ein beeindruckendes Deckenfresko machten den fast 500 Quadratmeter großen Raum zu etwas ganz Besonderem. Die Beleuchtung des imposanten Festsaals bestand aus zahllosen Wandleuchtern und zwei gewaltigen Lüstern. 1104 Kerzen hatten in früheren Tagen diesen Raum erhellt, in dem schon Maria Theresia am liebsten ihre Feste gefeiert hatte. Der Saal wurde auch nach dem Fall der Monarchie weiter für wichtige Anlässe genutzt. So lud 1961 der damalige österreichische Bundespräsident Adolf Schärf während des legendären Gipfeltreffens zwischen dem amerikanischen Präsidenten John F. Kennedy und dem russischen Staatschef Nikita Chruschtschow zu einem Staatsdinner in diesen außergewöhnlichen Saal ein.

„… und heute, genau 100 Jahre nach dem Ausrufen der ersten Republik Österreich, werden wir dieses alte Gesetz feierlich zu Grabe tragen“, endete Bundeskanzler Lang seine Rede vor der versammelten internationalen Presse. Ein Blitzgewitter brach los, als er sich an die zehn Meter lange Tafel setzte, um das Dokument zu unterzeichnen. Hinter ihm prangte die rot-weiß-rote Fahne Österreichs und die blaue Fahne mit den goldenen Sternen - das Symbol der Europäischen Union. Neben dem Bundeskanzler saßen der Innen- sowie der Außenminister von Österreich und der amtierende EU-Kommissionspräsident. Etwas abseits standen der Chef von Blue-Shield, Graf Palffy III und Toms Boss und Kommandant der Cobra, Oberst Maierhofer. Ein paar Polizisten und die Mitarbeiter des EU-Kommissionspräsidenten standen entlang der Wand, außerhalb der Schusslinie der Presse.

„Stopp!“, rief Tom und der Saal verstummte für einen Moment. Sämtliche Blicke wandten sich zu Tom, Hellen und ihrem Gefangenen Isaac Hagen. Tom stieß Hagen demonstrativ nach vorne.

„Herr Bundeskanzler, Sie dürfen das Dokument noch nicht unterzeichnen. Nicht bevor sie gehört haben, was wir zu sagen haben!“ Ein erneutes Blitzgewitter brach los. Diesmal aber auf die Eindringlinge gerichtet. Hellen hob ihre Hand, um nicht geblendet zu werden.

„Wagner, haben Sie völlig ihren Verstand verloren?“, zischte Maierhofer durch die Zähne, nachdem er sich zu Tom durchgekämpft hatte.

„Dieser Mann hat Professor Pieter Van der Loos umgebracht. Der Mann, der vor ein paar Tagen bei der Ausstellungseröffnung im Kunsthistorischen Museum mit dem gefälschten Florentiner aufgetaucht ist und vor unser aller Augen gestorben ist.“ Er stieß Hagen dermaßen heftig nach vorne, sodass dieser stürzte und vor der großen Tafel zum Liegen kam. Wieder feuerten die Fotografen aus allen Rohren.

„Wir haben Beweise und ich nehme mal an auch die Aussage von diesem Stück Scheiße hier“, Tom zeigte mit der Waffe auf den am Boden kauernden Hagen, „… um den Drahtzieher dieses – für mein Verständnis sogar schwachsinnigen – Komplotts zu entlarven.“

„Wagner, das reicht!“ Maierhofer deutete zwei Polizisten Tom zu entwaffnen.

„Schon gut.“ Tom steckte die Waffe ein.

„Und ich glaube, du solltest die Presse bitten zu gehen, bevor wir dir sagen, wer hinter der ganzen Sache steckt.“ Tom hatte sich vor dem Bundeskanzler auf den Tisch gestützt und ihm eindringlich in die Augen geschaut. Mit einem bösen Blick auf den Innenminister, dessen Nervosität in den letzten Minuten um ein Vielfaches zugenommen hatte, gab Tom dem HBK zu verstehen, um wen es sich handelte. Auch Maierhofer war Toms Blick gefolgt und hatte sich gleich hinter dem Innenminister aufgebaut, der kurz Anstalten machte aufzustehen.

Als einige Minuten später, die versammelte Presse und auch der EU-Kommissar und sein Gefolge aus dem Saal geführt worden waren, hatten Tom und Hellen den verbleibenden Anwesenden ihre Geschichte erzählt. Unverständnis und Kopfschütteln waren die Reaktionen. Nur der Innenminister fiel in einen manischen Monolog, als man ihm Handschellen anlegen wollte.

„Österreich braucht wieder seinen Kaiser!“

Innenminister Reiter wollte sich losreißen und schaffte es, ein paar Meter Luft zu gewinnen.

„Ich bin der rechtmäßige Herrscher über das Heilige Römische Reich! Demokratie ist ein Irrtum. Man kann doch an allen Ecken und Enden sehen, wohin es uns führt. Terror. Flüchtlingshorden. Durch die Decke gehende Kriminalitätsraten. Zur Zeit meiner Vorfahren gab es das alles nicht. Wir haben weise regiert und gut für unsere Untertanen gesorgt. In ganz Europa mehren sich die Stimmen, dass die Monarchie nicht nur die legitime, sondern auch die bessere Staatsform ist. Wenn Sie mich jetzt festnehmen, werdet ihr das alle bereuen. Wir Habsburger sind immer wieder wie ein Phönix aus der Asche auferstanden. Und wir werden es wieder tun. Ihr werdet es alle sehen!“

„Ich glaube, der hat nicht alle Nadeln an der Tanne“, sagte Tom zu seinem Vorgesetzten.

Maierhofer nickte und führte den tobenden Innenminister ab. Tom folgte ihm mit Hagen. Hellen hatte sich nach der ganzen Sache von ihrem Mentor Graf Palffy in den Arm nehmen lassen, um zur Ruhe zu kommen.
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Als Tom und Maierhofer mit ihren Gefangen nach unten gekommen waren, kam ihnen Leitner entgegen und hielt ihnen die Tür auf. Maierhofer hatte den jungen Offizier über Funk angewiesen, einige Autos anzufordern und diese vor dem Schloss in Empfang zu nehmen.

„Hier, schaffen Sie ihn mir aus den Augen.“ Maierhofer hatte den Innenminister in Leitners Richtung geschupst. Dieser setzte den noch immer tobenden Innenminister in den Van des Justizministeriums. Von Tom und Maierhofer unbemerkt, wandte sich Leitner an den ehemaligen Innenminister.

„Ich soll Ihnen von ganz oben etwas ausrichten - wir danken Ihnen für Ihre Dienste, aber wir brauchen Sie nicht mehr“, flüsterte er mit einem bösartigen Grinsen und knallte die Tür zu. Er machte einen Schritt nach vorne und kniete sich neben den Wagen, um mit einer schnellen Bewegung die kleine magnetische Dose an die Unterseite des Wagens zu befestigen. Er warf den kleinen Schalter um und wartete auf das blinkende Licht, das anzeigte, dass das Gerät aktiv war. Für einen Moment war Heribert Reiter sprachlos, dann fing er an, wie wild zu schreien. Doch durch die Karosserie des kugelsicheren Justizfahrzeugs drang keinerlei Ton nach draußen. In diesem Moment kam der Fahrer des Wagens zurück.

„Was ist denn mit dem los?“, fragte der junge Mann. Leitner band sich demonstrativ den Schnürsenkel fertig zu und stand auf.

„Ignorier ihn, der ist nur angepisst, weil wir ihn erwischt haben. Du kannst ruhig noch eine Zigarette rauchen, wir brauchen hier noch ein wenig“, sagte Leitner und ging zurück zu den anderen. Tom war gerade im Begriff, Hagen in eines der beiden Einsatzfahrzeuge zu setzen, die ebenfalls vor dem Schloss abgestellt worden waren, als Leitner hinter ihm auftauchte.

„So wie es aussieht, haben Sie ihren Mann erwischt“, sagte Leitner. „Gott, hätte ich die ganze Sache da oben gerne live gesehen“, fuhr er fort.

„Das kannst du wahrscheinlich morgen auf YouTube“, grinste Tom. „Das erste Video eines Politikers, der zur Abwechslung mal das bekommt, was er verdient.“

„Ja, da bin ich mir ganz sicher“, sagte Leitner.

Im nächsten Moment riss eine sengend-heiße Druckwelle Tom und Leitner von den Füßen. Die ohrenbetäubende Explosion sorgte für kurzfristige Orientierungslosigkeit. Das Pfeifen in Toms Ohren wich allmählich dumpfen Geräuschen und Geschrei, als er sich wieder aufrappelte. Hagen, den es ebenfalls zu Boden gerissen hatte, fand schnell wieder zu sich und versuchte das Chaos zu nutzen, um die Flucht zu ergreifen. Doch Tom packte ihn an den Füßen, als dieser aufstehen wollte, und riss ihn zurück. Leitner, der neben Tom gelandet war, kam als erster wieder auf die Beine. Tom zerrte Hagen hoch, knallte ihn gegen die Seite des Wagens, riss die Tür erneut auf, die durch die Druckwelle zugedrückt worden war, und stieß Hagen ins Innere des Einsatzwagens.

„Du gehst nirgendwo hin – bist du okay?“, wandte er sich an Leitner. Entsetzt blickten die beiden sich an. Erst jetzt realisierte Tom, dass soeben eine Autobombe explodiert war. Reiter war ausgelöscht worden.

„Ja, nichts passiert“, antwortete Leitner und klopfte sich den Staub von seinem Anzug.

Oberst Maierhofer stand mit offenem Mund da und blickte auf die Szenerie. Erst als sich der Rauch und der weiße Staub gelegt hatten, wurde das Ausmaß der Verwüstung klar. Einige Beamte liefen orientierungslos umher. Der Wagen, in dem der Innenminister gesessen hatte, war explodiert und stand lichterloh in Flammen. Durch die Explosion war das Auto gemeinsam mit dem ehemaligen Innenminister förmlich in die Luft gehoben und in der Mitte abgeknickt worden, als es wieder auf dem Boden aufgeschlagen war. Ein Teil der Fassade des Schlosses war ebenfalls schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Doch abgesehen vom Innenminister waren, wie durch ein Wunder, keine weiteren Personen zu Schaden gekommen.

„Vermeiden Sie so weit wie möglich menschlichen Kollateralschaden“, waren die ausdrücklichen Anweisungen, die Leitner erst gestern erhalten hatte.

Einige Beamte kamen mit Feuerlöschern aus dem Schloss gelaufen und waren bereits im Begriff den Brand unter Kontrolle zu bringen. Für den Innenminister kam jedoch jede Hilfe zu spät. Die verkohlten Überreste waren mit dem Rücksitz förmlich verschmolzen. Der Fahrer des Wagens konnte sein Glück nicht fassen. Seine Sucht hatte ihm das Leben gerettet.

„Bist du in Ordnung, geht es dir gut?“, fragte Hellen, als sie aus dem Schloss gelaufen kam und realisierte, was gerade geschehen war. Bevor er antworten konnte, küsste sie ihn und drückte ihn fest an sich. Tom nickte nur.

Leitner stand grinsend neben den beiden und tippte Tom auf die Schulter, als er Maierhofer kommen sah. Tom drückte Hellen von sich. Sie grinste verlegen und trat zur Seite. Sogar Maierhofer konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, wurde dann aber sofort wieder ernst und wandte sich an Leitner.

„Leitner, Sie fahren mit unserem zweiten Gefangenen mit, ich will nicht, dass diesem Mann auch noch etwas zustößt. Wir müssen herausfinden, wer wirklich hinter dieser Scheiße steckt. Checken sie den Wagen zuerst nach Bomben durch!“

„Wagner, Sie gehen nach Hause. Ich will Sie hier nicht mehr sehen. Alles Weitere besprechen wir morgen in aller Frische in meinem Büro. Sie haben hier zwar das Richtige getan, aber wie ein Elefant in Porzellanladen. So kann das nicht weiter gehen!“

„Nicht so schnell, Herr Oberst“, sagte der Bundeskanzler, der ebenfalls aus dem Schloss getreten war.

Maierhofer sah den Bundeskanzler erstaunt an.

„Sorry, Herr Oberst“, sagte ein Cobra-Offizier, der hinter dem Kanzler aus dem Schloss gekommen war „Der HB…“, er räusperte sich, als Maierhofer ihn mit drohenden Augen anstarrte. „Der Herr Bundeskanzler hat darauf bestanden, mit Herrn Wagner zu sprechen.“

„Ich muss mir Tom und Frau de Mey noch für einen Moment ausborgen, dann gehören sie ganz Ihnen.“

Maierhofer verdrehte die Augen, nickte dann aber resignierend.

„Also, wo ist jetzt der Florentiner?“, fragte Bundeskanzler Lang, nachdem er Tom und Hellen zur Seite gezogen hatte. Sie sahen sich lächelnd an.

„Folgen Sie mir“, sagte Hellen.

Die drei machten kehrt und gingen zurück ins Schloss.
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Eine Eisenbahnüberführung in der Nähe von Schloss Schönbrunn, Wien








Der Einsatzwagen verließ zwar nicht mit Blaulicht, aber doch mit hoher Geschwindigkeit das Gelände von Schönbrunn. Kurz bevor sie das Gelände verließen, kamen ihnen zwei Löschzüge der Feuerwehr entgegen. Leitner saß auf dem Beifahrersitz und Hagen mit Handschellen gefesselt auf der Rückbank. Der Einsatzwagen wurde von einer Motorradstreife begleitet, die früher liebevoll Weiße Maus
 genannt wurde. Sie fuhren am Technischen Museum vorbei und steuerten auf die Schmelzbrücke zu, die sie über die Westbahn in Richtung des Gefängnisses in der Landesgerichtsstraße führte.

„Wer ist der Kerl?“, fragte der Fahrer des Einsatzfahrzeugs.

„Der …“ Leitner deutete mit dem Kopf nach hinten, „… ist ein Niemand, irgendein Söldner, der für den ehemaligen Innenminister die Drecksarbeit erledigt hat.“

„Ehemaligen?“

Leitner nickte. „Hast du die Explosion nicht mitbekommen? Egal. Siehst du heute Abend alles in den Nachrichten.“

Hagen saß völlig gelassen, fast gelangweilt auf der Rückbank und sah aus dem Fenster. Der Wagen fuhr die Avedikstraße entlang und bog dann auf die Schmelzbrückenrampe ein, um auf die Brücke zu kommen. Die Schmelzbrücke führte exponiert über Gleise der Westbahn. Die Stahlbrücke wurde 1867 gebaut, um zwei durch die Kaiserin-Elisabeth-Westbahn getrennten Stadtteile zu verbinden. Sie lagen gut in der Zeit. Es war wenig Verkehr.

Als der Wagen über die Rampe nach oben fuhr, sahen sie zuerst den Funkenregen, den die Motorradstreife verursachte, als sie über die Fahrbahn schlitterte. Der regungslose Fahrer glitt neben der Maschine dahin. Erst dann sahen sie das Motorrad, das sich in der Mitte der Brücke quer gestellt hatte und die Straße blockierte. Eine Frau in Lederkluft und dunklem Helm stand vor dem Motorrad und zielte mit einer Pistole auf den herannahenden Einsatzwagen.

Der Fahrer stieg auf die Bremse und wollte zu seiner Waffe greifen, doch zu seiner Überraschung hielt ihm Leitner eine kleine 22 Kaliber Pistole an den Kopf.

„Lass sie stecken“, sagte er und lächelte nach hinten zu Hagen.

Die Frau in Leder ging auf den Polizeiwagen zu und baute sich neben der Fahrertür auf. Das leise Plopp
 war kaum zu hören, als die Scheibe der Tür zerbarst und die Kugel in den Kopf des Fahrers eindrang. Eine Blutfontäne ergoss sich auf Leitner, der zwar wusste, was passieren würde, aber trotzdem ein wenig überrascht war.

Schnell fing er sich wieder. Ein vorwurfsvolles „Danke!“ entfuhr ihm, als er begann das Blut aus seinem Gesicht zu wischen.

„Schlüssel“, sagte Hagen zu Leitner. Hagen öffnete die Handschellen, ließ sie fallen und Leitner reichte ihm die Kaliber 22. Hagen nickte Leitner dankend zu und stieg aus.

„Bist du bereit?“

Die Motorradfahrerin nahm bei der Frage an Leitner nicht einmal das Visier nach oben.

Eigentlich war Leiter auch völlig egal, wie sie aussah. Er wusste, was jetzt kommen würde. Fast hyperventilierend atmete er ein und aus. Gleich würden die Schmerzen kommen. Er musste das über sich ergehen lassen, um seine Tarnung nicht zu verlieren. Jahrelang war er aufgebaut worden, um die Cobra zu infiltrieren. Ein kleiner Preis, dachte er.

„Eins …“

Die Frau schoss. Die Kugel bohrte sich unbarmherzig durch seine Schulter. Leitner hoffte, dass der Schuss alle Knochen und wichtigen Arterien verfehlt hatte. Er biss die Zähne zusammen.

Hagen nahm den zweiten Helm und schwang sich hinter der Frau auf das Motorrad. Mit rauchenden Reifen machten sie eine 180 Grad Drehung und rasten davon. In der Ferne waren schon die Sirenen der herannahenden Polizei zu hören und Leitner wiederholte im Kopf noch einmal die Geschichte, die er dann zu Protokoll geben würde.
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Schloss Schönbrunn, Salon der Kaiserin








Als sich buchstäblich der Rauch gelegt hatte und der Tumult, den die Autobombe verursacht hatte, unter Kontrolle war, gingen Tom, Hellen und Bundeskanzler Lang gemeinsam die Blaue Stiege in die Beletage des Schlosses nach oben.

Normalerweise mussten sie, um in den Salon der Kaiserin
 zu kommen, erst mal durch das Gardezimmer, das Billardzimmer sowie das Büro Kaiser Franz Josefs und die Schlafgemächer von ihm und Sisi gehen. Doch wenn man mit dem österreichischen Bundeskanzler auf Schatzsuche war, konnte man die Abkürzung durch den Vorsaal der Kaiserin
 nehmen, der direkt von der Blauen Stiege in den weißgold-vertäfelten Salon führte. Sie schritten durch die große Flügeltür und betraten das Zimmer. Prunk vom Boden bis zur Decke, wie man es von einem Raum mit diesem Namen nicht anders erwarten würde. Prachtvolle Möbel im Neorokoko mit roter Polsterung und helle Seidentapeten verliehen dem Raum eine erstaunlich freundliche Atmosphäre.

„Na, dann wollen wir mal“, sagte Hellen.

Sie gingen zu dem weißen, goldverzierten Tischchen, das sich unterhalb eines mächtigen Spiegels befand. Auf ihm lag die prachtvoll gearbeitete, antike Uhr, die bei dem Kampf mit Hagen umgefallen, aber glücklicherweise nicht beschädigt worden war. Auf der Oberseite der würfelförmigen, weißgoldenen Uhr, prangte eine 30 cm hohe goldene Statue. Das besondere dieser Uhr war, dass sie auf der Rückseite ein spiegelverkehrtes Zifferblatt hatte und die Uhrzeit gegen den Uhrzeigersinn lief, um die Zeit auch im Spiegel ablesbar zu machen. Hellen kniete sich vor den Tisch, richtete die Uhr vorsichtig wieder auf und begann sie zu untersuchen.

„12:00 Uhr“, sagte Hellen und bewegte langsam die Zeiger im Uhrzeigersinn auf die genannte Uhrzeit. Nichts passierte. Hellen überlegte kurz und versuchte es erneut. Diesmal drehte sie die Zeiger gegen den Uhrzeigersinn. Wieder geschah nichts.

„Versuch doch mal, die Zeiger in unterschiedliche Richtungen zu drehen. Du weißt schon, wie bei einem Safe. 16 rechts, 5 links und so weiter.“

Tom vollführte in der Luft mit der Hand die drehende Bewegung.

„Gute Idee“, warf Lang zustimmend ein und Hellen folgte Toms Ratschlag.

Klick! Das rückwärtige Zifferblatt war aufgesprungen. Die drei sahen sich erwartungsvoll an, als Hellen die Uhr herumdrehte. Langsam kippte sie das Zifferblatt zur Seite. Darunter kam zwischen dem Uhrwerk ein kleines Schlüsselloch zum Vorschein.

„Ich hoffe, du hast Hagen den Schlüssel wieder abgenommen?“

Hellen wandte sich an Tom, der sofort seine Hosentaschen abtastete. Hellens Blick wurde augenblicklich düster und gleichzeitig wechselte Toms Gesichtsausdruck von schockiert zu schelmisch.

„Selbstverständlich“, sagte er mit gespielter militärischer Förmlichkeit, während er den Schlüssel präsentierte und lachend salutierte. Erleichtert nahm sie den Schlüssel an sich und steckte ihn in das kleine Schlüsselloch, das sehr raffiniert zwischen den unzähligen Zahnrädern eingearbeitet war. Sie atmete einmal tief ein und drehte den Schlüssel vorsichtig herum. Ein weiteres Klicken. Ein Fach auf der Rückseite des rotbraunen Holzsockels sprang einen Zentimeter weit heraus. Die beiden Männer hielten die Luft an, als Hellen vorsichtig die kleine Lade aus dem Sockel zog.

Da lag der einst viertgrößte Diamant der Welt, auf rotem Samt gebettet, endlich vor ihnen. Allein sein historischer Wert machte diesen Stein nahezu unbezahlbar.

Ehrfurchtsvoll nahm Hellen den Stein aus seinem samtenen Bett und betrachtete ihn genau.

„Er ist schwerer, als ich dachte“, sagte sie und konnte nicht aufhören zu grinsen.

Sie reichte den Stein an Tom weiter, der ihn kopfnickend in der Hand wog. Er hob ihn auch gegen das Licht und war von dem gelben Funkeln sichtlich hypnotisiert. Hellen stupste Tom an und er gab den Stein endlich an den fiebernden Kanzler weiter.

„Was für ein historischer Tag, danke euch beiden“, sagte er fast salbungsvoll zu ihnen. „Endlich kann sich der Stein zu den anderen Kronjuwelen in der Schatzkammer gesellen“, fuhr der Kanzler fort.

„Und auch zum richtigen Zeitpunkt. Denn das Schloss braucht jetzt jede Menge Geld, um es wieder auf Vordermann zu bringen“, scherzte Tom.

Hellen boxte Tom in die Schulter, konnte sich aber selbst ein Lächeln nicht verkneifen.

„Wartet“, sagte Hellen, zückte ihr iPhone und die drei machten mit der Uhr und dem Diamanten ein Selfie. Genau dieses Foto würde morgen sämtliche Tageszeitungen schmücken, ganz zur Verzweiflung der PR-Abteilung des Bundeskanzleramtes und von Oberst Maierhofer. Cobra Offiziere durften nämlich nicht auf öffentlichen Fotos gezeigt werden. Somit wurde das Foto so beschnitten, dass auf dem Cover nur Hellen mit dem HBK zu sehen war.

„Und wo tun wir das Ding jetzt hin?“, fragte Tom.

Der Bundeskanzler griff in seine Jackentasche und zog sein Brillenetui hervor. Er entnahm seine Lesebrille und steckte sie stattdessen in die Fronttasche seinen Jacketts, dort wo auch sein weißes Einstecktuch prangte. Dann legte er den Florentiner in das Etui.

Alle drei lächelten.

„Passt perfekt“, sagte der Bundeskanzler trocken und steckte das Etui wieder in die Jackettinnentasche. „Wir fahren jetzt mit dem Ding sofort in die Schatzkammer. Die Kollegen dort bekommen sicher Schnappatmung.“

Tom grinste. Das war ein Politiker nach seinem Geschmack.
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Eine Woche später, Vienna International Center








Hellen de Mey hatte die UNO-City, wie der 1973 bis 1979 errichtete Komplex umgangssprachlich genannt wurde, oftmals von außen bewundert. Jetzt stand sie in einem kleinen Sitzungssaal im 26. Stockwerk und blickte auf die Donau. Weiter hinten konnte sie einige Wiener Wahrzeichen, wie den Stephansdom und das Riesenrad, erkennen. Sie lächelte. Sie war in dieser Stadt zwar nicht geboren worden, aber hatte sie in den letzten Jahren sehr lieb gewonnen. Die Lebensqualität in dieser Stadt und nicht zuletzt der Wiener Schmäh gefiel ihr und sie fühlte sich in der alten Kaiserstadt mittlerweile sehr wohl. Es war ihr Zuhause geworden. Auch wenn sie noch nicht sicher war, wohin die Sache mit Tom führen würde, war die sich entwickelnde Beziehung ein weiteres Puzzleteil, das ihr gut gefiel. Hellens Gedanken wurden unterbrochen, als Graf Palffy den Sitzungssaal betrat.

„Meine Liebe, ich freue mich, dass du so kurzfristig Zeit gefunden hast. Ich wollte unbedingt persönlich mit dir sprechen.“

Hellen runzelte die Stirn. „Was gibt es denn so Wichtiges zu besprechen, Nikolaus?“

Palffy war bekannt dafür, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

„Deine Rolle bei der Wiederbeschaffung des Florentiners. Du hast gezeigt, dass viel mehr in dir steckt, als eine talentierte Archäologin, Historikerin und Kuratorin. Du hast Mumm, Biss und Leidenschaft und bist dir nicht zu schade, dir die Finger schmutzig zu machen, wenn es notwendig ist.“

Hellens Augen verengten sich. Sie ahnte bereits ein Stück weit, worauf ihr Mentor hinauswollte.

„Du kennst die Organisation, der ich seit einiger Zeit vorstehe. Die Frauen und Männer von Blue Shield werden oftmals mit einem modernen Indiana Jones verglichen. Wir schützen historische Artefakte und Fundstätten auf der ganzen Welt und sorgen dafür, dass unser wertvolles Kulturgut erhalten bleibt. Und das nicht nur am Schreibtisch, sondern draußen in der echten Welt.“

Hellen seufzte.

„Hellen, ich möchte, dass du bei Blue Shield anheuerst. Wir brauchen so jemanden wie dich. Fachkompetenz gepaart mit Mut.“

„Aber ich habe das nicht alleine zustande gebracht. Tom hat die meiste Drecksarbeit erledigt und all die wirklich gefährlichen Situation gemeistert. Und außerdem habe ich einen tollen Job.“

„Das ist mir klar. Ich brauche aber keine Elitekämpfer. Vielleicht in der Zukunft, wenn wir bei Blue Shield noch mehr finanzielle Ressourcen bekommen, aber momentan brauche ich Wissenschaftler mit besonderen Fähigkeiten. Und das bist du.“

Palffys Vortrag wurde vom Piepsen seines Mobiltelefons unterbrochen. Er blickte auf das Display.

„Mein Wagen ist da. Mein Flugzeug startet in 90 Minuten. Ich weiß, dass ich mit der Tür ins Haus falle, aber kann ich prinzipiell mit dir rechnen? Alle weiteren Details würden wir dann in einer Woche in Den Haag besprechen.“

Er blickte sie streng und gleichzeitig liebevoll an. Hellens Kopf bewegte sich nur wenige Millimeter. Sie wusste, dass diese Entscheidung die Beziehung mit Tom auf eine harte Probe stellen würde. Sie würde rund um die Welt jetten und keine Zeit haben. Keine Zeit für ihn und keine Zeit für ihre Beziehung. Und viel schlimmer. Sie würde das Leben führen, das Tom sich wünschte. Sie kannten sich noch nicht allzu lange, aber ihr war klar, wie sehr Tom in seinem Job bei der Cobra feststeckte. Wenn sie von einer exotischen Location zur anderen fliegen würde, während er in Wien langweilige Routinearbeiten leistete, würde das nicht lange gut gehen. Sie konnte sich selbst gerade nicht sonderlich gut leiden, aber ihre kleinen Kopfbewegungen wurden größer und sie nickte.

„Natürlich, Nikolaus. Ich bin dabei.“
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Cobra Hauptquartier, im Süden Wiens.








Maierhofer blickte Tom mit kalten Augen an.

„Ich mach‘s kurz. Wieder einmal zieht Ihr Freund Lang Ihren Kopf aus der Schlinge. Eigentlich müsste ich sie hochkantig rausschmeißen“, sagte Maierhofer erschreckend ruhig.

Nach einer längeren unangenehmen Pause fuhr Maierhofer fort.

„Diskretion war ja noch nie Ihre Stärke.“ Wieder machte Maierhofer eine Pause.

„Wie kommen Sie dazu, vor versammelter Presse so eine Show abzuziehen?“ Verständnislos schüttelte er den Kopf und blickte zu Tom auf, der regungslos in Habt-Acht-Stellung vor dem Schreibtisch stand und hinter Maierhofer an die Wand starrte.

„Verstehen Sie mich nicht falsch, Wagner.“ Tom zuckte unmerklich zusammen, als Maierhofer provokant seinen Namen falsch aussprach.

„Sie liefern Resultate, aber Ihre Methoden sind nicht tragbar in einer Welt von Social Media und Sensationspresse. Ich brauche Skalpelle, keine Vorschlaghammer. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was es mich und den Kanzler gekostet hat, Ihren Namen und Ihr Foto aus der Presse zu halten. Wir tragen nicht umsonst Gesichtsmasken bei unseren Einsätzen.“

Tom schluckte.

„Der HBK hat mir untersagt, Sie zu feuern, aber nicht, Ihnen das Leben zur Hölle zu machen. Vielleicht habe ich ja mal Glück und kann Sie dazu bringen, selbst zu kündigen.“ Maierhofer machte wieder eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.

„Sie werden ab sofort zu den Air Marshals versetzt. Da können Sie am wenigsten anstellen“, fügte er belanglos hinzu.

Das hatte gesessen. Toms Stimmung erreichte ein neues Tief. Die Standpauken seines Chefs waren nichts Neues und er hatte im Laufe seiner Karriere ein dickes Fell entwickelt. Aber der Gedanke als Flugsicherheitsbegleiter, wie die korrekte Bezeichnung lautete, zu arbeiten, ließ ihn erschaudern. Stundenlang in diesen Blechdosen in einem engen Sitz eingesperrt zu sein, war seine Definition von Folter. Doch er wollte seinem Chef nicht die Genugtuung geben und so ließ er sich nichts anmerken.

„Jawohl, Herr Oberst“, sagte Tom mit militärischer Entschiedenheit. „Danke, Herr Oberst.“

Oberst Maierhofer schaute erneut zu Tom auf und hielt ihm seinen Versetzungsbefehl entgegen. Einen Augenblick später wandte Tom seinen Blick von der Wand ab, sah seinem Boss in die Augen und nahm das Schreiben zögernd entgegen.

„Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen!“

Tom nickte, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro.
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Eine Woche später, Irgendwo an der Côte d’Azur








Von seinem Bungalow aus hatte man einen wunderschönen Ausblick auf die glatte See. Es war still. Nur die Brandung schwappte leise und im beruhigenden Takt gegen den Steg, der vor dem kleinen, versteckten Haus ins Meer stieß. Ein graumelierter Mittsechziger genoss seinen Earl Grey auf der Veranda und ließ das Schnellboot, das über das spiegelglatte Meer schoss, nicht aus den Augen. Er war seit Stunden wach und hatte bereits in der Dämmerung die Megayacht am Horizont ausgemacht, die weit draußen vor Anker lang. Er leerte seinen Tee und ging zurück ins Haus. Diesmal hatte er leider nur eine Nacht hier verbringen können. Eine Auszeit wäre aber mehr als notwendig, doch leider spielte sein Terminkalender da nicht mit. Er nahm sein Jackett vom Küchenstuhl, schlüpfte hinein und schloss die Verandatür hinter sich ab.

Es verschlug ihm immer wieder auf‘s Neue den Atem, wenn sich die Gelegenheit bot, dieses majestätische Schiff zu besuchen. Sie war nicht die größte oder luxuriöseste Yacht der Welt, aber spielte definitiv in der obersten Liga mit. Mit ihren 145 Metern Länge und fünf Etagen brachte es dieser perlweiße Riese auf eine Geschwindigkeit von 30 Knoten. Nebst den 50 Mann Besatzung hätten noch bis zu 100 Gäste Platz, doch das war sehr selten der Fall. Hubschrauberlandeplätze und Anti-Paparazzi Laserabschirmung gehörten selbstverständlich zur Ausstattung. Sein Boss galt als äußerst paranoid, wenn es um seine Privatsphäre ging.

Das Schnellboot glitt durch die große Schleuse, die an der Steuerbordseite geöffnet worden war und verschwand im Bauch des riesigen Schiffes. Am Anlegeplatz wurde er vom Sicherheitschef in Empfang genommen. Gemeinsam fuhren sie mit dem Aufzug in die Master-Etage. In der sehr geschmackvollen Suite, dominiert von Leder und Holz, wurde er bereits erwartet.

„Wollen Sie etwas trinken?“, fragte der Mann, der gerade an der Bar stand und sich einen Drink mixte.

„Danke, das wär’ dann alles.“ Der Sicherheitschef verschwand wieder im Aufzug und ließ die beiden alleine.

„Whisky, bitte, pur.“

Der Mann goss zwei Finger breit Macallan 18 Years in den Tumbler. Obwohl er ein Leinenhemd und Bermuda Shorts trug, sein Körper braungebrannt war, die Ray Ban Wayfarer am weit offenen Kragen baumelte, sah er ganz und gar nicht wie ein neureicher Jet Set Tiger aus. Der Mann hatte Format. Man sah das Selbstbewusstsein in seiner Haltung. Ein Selbstbewusstsein, das nur Menschen in sich trugen, die mit Einfluss und Macht gesegnet waren. Und denen Einfluss und Macht nicht in den Schoß gefallen war, sondern die sich all das hart erarbeitet hatten. Dadurch war gleichzeitig viel an Menschlichkeit auf der Strecke geblieben.

„Ich bin immer wieder erstaunt, was man Menschen einreden kann, wenn man ihnen Macht verspricht. Wie dumm kann man sein, dass man so einer haarsträubenden Geschichte Glauben schenkt? Erbe der Habsburger? Rechtmäßiger Thronerbe? Dieser Reiter muss völlig den Verstand verloren haben, als er sich das von uns einreden ließ, Herrgott nochmal!“

Er reichte dem älteren Mann den Whisky und blickte ihn zufrieden an. Der ältere Mann nickte nachdenklich.

„Es hat gar nicht lange gedauert und er hat uns diese dämliche Story abgekauft. Der feine Herr Innenminister war sofort bereit, alles zu tun, nur um ein Stück mehr Macht zu bekommen. Die heutigen Politiker sind völlig frei von Idealismus. Und trotzdem werden sie immer wieder vom Volk gewählt.“

„Dann haben die Menschen ja wohl auch nichts Besseres verdient. Die Welt schreit nach jemandem, der die Dinge wieder zurechtrückt.“

Die beiden hoben die Gläser und stießen an. Ein paar Minuten vergingen, während sie schweigend den Single Malt genossen. Der ältere Mann zeigte auf die Schlagzeilen der verschiedenen Tageszeitungen, die auf dem Tisch lagen.

„Die Medien spielen wie immer brav mit. Die Sensationsgeilheit der Massenmedien ist uns eine große Hilfe, ohne dass sie es wissen. Die Unsicherheit in der europäischen Bevölkerung wird wachsen. Je mehr wir unsere Pläne umsetzen, umso mehr werden die Menschen an unserem aktuellen, völlig impraktikablen, demokratischen System zweifeln: gewählte Politiker, die Kaiser werden wollen! Ernsthaft?“

Der jüngere Mann nahm noch einmal die kristallene Whiskykaraffe zur Hand und schenkte beiden nach.

„Die Menschen werden sich fragen, was als Nächstes kommt, wenn man denen, die sie regieren, gar nicht mehr über den Weg trauen kann.“

Der Ältere verengte die Augen und gestikulierte wie ein Dirigent.

„Und für die, die es noch nicht ganz verstanden haben, helfen wir eben ein wenig nach. Guerra ist bereits dabei, unsere nächsten Schritte in die Wege zu leiten.“

„Und Hagen bekommt vermutlich gerade in diesem Moment, den nächsten Auftrag. Ein Auftrag, der ganz Europa zeigen wird, wie korrupt nahezu jeder Politiker geworden ist. Besonders jene, die Wahlen gewinnen und so tun, als würden sie sich ganz besonders für die kleinen, anständigen Menschen engagieren.“

„Projekt Renaissance
 hat perfekt funktioniert. Projekt Cornet
 wird das noch übertreffen. Die ganze Welt wird zusehen, und die Angst wird durch diese noch nie da gewesene Situation wachsen und eskalieren. Im wahrsten Sinne des Wortes auf Knopfdruck.“

Beide Männer blickten hinaus aufs weite Meer, wissend dass die kommenden Ereignisse Europa in seinen Grundfesten erschüttern würden. Sie jetzt noch aufzuhalten, schien unmöglich.
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Zur gleichen Zeit, Ushuaia Beach Hotel, Ibiza, Spanien








Isaac Hagen lag am Pool, genoss die Sonne und seinen Drink. Der Fund des Diamanten wurde in der Presse zwar erwähnt, aber durch den Skandal rund um den österreichischen Innenminister überschattet. Die Presse war voll mit wilden Spekulationen und haarsträubenden Schlagzeilen. Natürlich hatte die österreichische Regierung versucht, Schadensbegrenzung zu betreiben, aber die richtigen Informationen hatte ihren Weg zu den richtigen Stellen gefunden.


Monarchist wollte die Macht zurück!



Rechtspopulist wollte Kaiser werden!
 “


Der Stein des Schicksals hat wieder zugeschlagen!


Auch unzählige Memes auf Social Media hatte dieser Skandal hervorgebracht. Eine Karikatur des Innenministers auf dem eisernen Thron von Game of Thrones
 mit den Worten Reiter is coming
 war nur eines von vielen. Ein anderer Post zeigte den Innenminister als Gollum, der den Florentiner in der Hand hielt und darunter stand: Mein Schatz
 .

Es wurde über kaum etwas anderes berichtet. Neue Thesen, vermeintliche Hintermänner und unsagbar vermeintlich absurde Verschwörungstheorien dominierten die Medien.

Als Hagen mit geschlossenen Augen so dalag und das Leben genoss, traten plötzlich zwei Männer vor ihn und blockierten das Sonnenlicht.

„Isaac Hagen?“, fragte eine der beiden schwarzen Silhouetten.

Hagen öffnete die Augen und blickte nach oben.

„Wer will das wissen?“

„Eine gemeinsame Bekannte hat uns verraten, dass wir sie hier finden würden.“

Einer der Männer reichte Hagen eine Visitenkarte der besagten Frau. Hagen lächelte.

„Gentlemen, was kann ich für Sie tun?“ Er deutete ihnen, Platz zu nehmen.

Die beiden Männer setzten sich auf die benachbarte Liege und reichten Hagen eine Akte.

„Es geht um einen Überwachungsjob hier auf Ibiza.“

Hagen blätterte die Akte durch.

Pläne einer Villa, Fotos einer russischen Oligarchin, Bilder zweier Politiker und genaue Anweisungen, was das Ziel der Aktion war, fanden sich in dem Dossier. Er studierte die Akte für ein paar Minuten.

„Ha, eine interessante Idee.“

Hagen schloss die Akte wieder, drehte die Visitenkarte, die ihm die zwei Männer gegeben hatten, um und schrieb etwas auf die Rückseite.

„Das ist mein Schweizer Bankkonto und eine E-Mail-Adresse, über die wir kommunizieren können. Wenn mein Honorar eingetroffen ist, werde ich loslegen.“

Daneben schrieb er einen sechsstelligen Dollarbetrag. Einer der Männer nahm die Visitenkarte wieder an sich und nickte nur. Er steckte die Karte ein, stand auf und streckte Hagen seine Hand entgegen.

„Danke, ich freue mich auf Ihren ersten Bericht.“

Hagen nickte ebenfalls und lehnte sich wieder zurück.

„Das wird ein Spaß“, dachte er nur, schloss seine Augen und begann leise den Song We are going to Ibiza
 von den Venga Boys zu summen.
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Sechs Monate später, Notre Dame de Paris, Frankreich








In der Mitte des Kirchenschiffs stand Jacquinto Guerra wie ein Kapitän auf der Brücke eines Dreimastersegelschiffs. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ließ seinen Blick durch die Kathedrale wandern und nickte zufrieden. Erst vor ein paar Tagen war er hier gewesen und hatte alle Vorkehrungen getroffen. Dafür musste er sich gar nicht verstecken. Guerra und seine Männer gehörten zu den Bauarbeitern, die die sechzehn kupfernen Statuen unterhalb des Vierungsturmes abgenommen und zur Restaurierung gebracht hatten. Niemandem war jedoch aufgefallen, dass Guerra nicht nur mithalf, die Statuen abzumontieren, sondern auch etwas hinterlegte: kleine Brandbomben, die mit einem Fernzünder ausgestattet waren. Der Vierungsturm würde nicht lange standhalten und mit Sicherheit kurz nach dem Ausbrechen des Brandes einstürzen.

Für die Pariser würde in Kürze vermutlich eine Welt zusammenbrechen. Er konnte schon jetzt die Schlagzeilen sehen, die weltweiten Spendenaufrufe, die Wehklagen rund um das unwiederbringlich zerstörte Kulturgut.

„Menschen sind doch sonderbare Wesen“, dachte er. Tag für Tag starben Tausende Menschen an Hunger und Durst. Tausende wurden entführt, verschleppt, vergewaltigt, misshandelt, getötet. Tag für Tag taten sich Menschen Gräueltaten an, zu denen kein Tier fähig wäre. Aber daran hatte die Menschheit sich gewöhnt. Es war normal.

Dass aber ein historisches Gebäude, das jährlich Tausende Touristen nach Paris zog, lichterloh brannte, würde ganz und gar nicht normal sein. Und dass im Zuge dessen, auch noch eine der kostbarsten Reliquien der katholischen Kirche, die Dornenkrone Jesu Christi abhandengekommen war, würde zusätzlich noch für Schlagzeilen sorgen. Am 10. April 1239 hatte der französische König Ludwig IX. der Kathedrale die Dornenkrone Christi übergeben, die später in die Sainte-Chapelle übertragen wurde. Seit dem 19. Jahrhundert befand sich die Reliquie wieder in Notre Dame de Paris. Napoleon selbst hatte dies veranlasst. Bis zum heutigen Tag. Denn während seine drei Helfer die restlichen Brandbomben in der Kathedrale platzierten, packte Guerra die Dornenkrone behutsam in seinen Rucksack. Sie würde bald in guter Gesellschaft sein, mit all den anderen Reliquien, die noch auf seiner Liste standen. Er verzog das Gesicht, als sein Blick auf dem goldenen Kranz ruhte.

„Wie kann man so etwas nur verehren? Wie kann man überhaupt einer Religion folgen, die den Schmerz und das Leiden so hochhält und zur zentralen Lehre macht?“

Er hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, das verstehen zu wollen. Guerra und seine Männer verließen seelenruhig die Kathedrale, während er den kleinen roten Knopf an der Fernbedienung drückte. Das leise Zischen, das nun an den verschiedensten Stellen der Kathedrale zu vernehmen war, fiel natürlich niemandem auf. Erst in ein paar Stunden würde die Welt den Atem anhalten. Und es sollte nicht der letzte Anlass dazu sein.












Du möchtest wissen, wie es weitergeht?



Das hole dir das nächste große Tom Wagner Abenteuer „Die heilige Waffe“









Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.


Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.

Wenn du Dan Browns Robert Langdon, James Rollins Sigma Force und Clive Cusslers Dirk Pitt gerne liest, dann ist ‚Die heilige Waffe‘: ein Pageturner, den du nicht mehr aus der Hand legen wirst. Unsere Leser sind begeistert!

Hol dir das neue Tom Wagner Abenteuer ‚Die Heilige Waffe‘: irres Tempo, eine Jagd quer durch Europa, historische Mythen, rasante Action, eine gehörige Portion Humor und schlagfertige Sprüche.


„Die Heilige Waffe“ ist beste Popcorn-Kino-Unterhaltung in Buchform!
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Link zum Buch auf Amazon











https://
 robertsmaclay.
 com/tw1








Hole dir das neue Tom Wagner Abenteuer „Die Heilige Waffe“: Irres Tempo, eine Jagd quer durch Europa, historische Mythen, rasante Action, eine gehörige Portion Humor und schlagfertige Sprüche.


„Die Heilige Waffe“ ist beste Popcorn-Kino Unterhaltung in Buchform!









Link zum Buch auf Amazon





https://
 robertsmaclay.
 com/tw1









LESERSTIMMEN:




„Wer Dan Brown, James Rollins und Preston & Child gerne liest, sollte sich unbedingt dieses Buch holen.“





„Ich konnte das Buch einfach nicht weglegen. Voll mit überraschenden Wendungen, Humor und Action.“





„Spannender Aufbau, interessante, geschichtsträchtige Orte, überraschende Wendungen an den passenden Stellen.“





„Guter Spannungsaufbau, ich wollte immer wissen, wie es weitergeht. Die gegen Ende immer dichter werdende Geschichte mit den vielen Szenenwechseln hat mich besonders mitgerissen.“





„Toll finde ich, dass die Charaktere so menschlich und nah erscheinen. Als würde man durchs Lesen helfen können. Der Humor ist auch dabei, was ich bei so einem Thriller immer als sehr angenehm empfinde, um mein Herzklopfen zu beruhigen.“














Leseprobe aus „Die heilige Waffe“




















Kapitel 1



Cattedrale di San Giovanni Battista, Turin, Italien








Ein großer Schritt war für Jacinto Guerra notwendig, um nicht über die drei toten Wachmänner zu stolpern, die vor ihm auf dem Kirchenboden lagen. Er hatte soeben das Turiner Grabtuch aus der Glasvitrine im Altar genommen und es vorsichtig zusammengerollt.

Er hielt kurz inne und lauschte. Auf einer Kirchenbank neben ihm hatte er eine kleine Bluetooth-Box von JBL abgestellt, aus der gerade Georg Philipp Telemanns „Musique de table“ zu hören war. Guerra liebte besonders das Rondeau aus der Ouvertüre. Einer seiner Begleiter, der mit der großen Narbe quer über die rechte Wange, ging auf ihn zu und wollte ihm das Tuch abnehmen. Guerras Hand schnellte nach oben, dem Narbengesicht Einhalt gebietend. Er forderte jetzt Fokus. Und absolute Stille. Er würde demjenigen, der ihn bei der Stelle, an der die beiden Flöten sich mit dem Orchester dialogartig abwechselten, stören würde, ohne eine Sekunde nachzudenken, die Kehle durchschneiden. Der Mann wusste das, sah Guerra entsetzt an und fror mitten in der Bewegung ein. Er blickte seinen Boss an. Dieser fast zwei Meter große, schwarzhaarige Hüne, muskulös, mit grausamen Zügen, für seine Mitte 40 das Gesicht zu stark von Falten zerfurcht, sah nicht aus wie ein feinsinniger Musikliebhaber. Er sah aus wie ein Killer, der er auch war. Und trotzdem stand er in Musik versunken da. Fast in Trance. Mit Engelsgeduld wartete der Mann, bis das Rondeau vorbei war und Guerra wieder in die normale Welt zurückkam.

„Ab in den Rucksack damit, Soldat!“ Guerra reichte das Tuch an den Mann weiter, dessen Namen er sich einfach nicht merken wollte. Für ihn war er nur „der mit der Narbe“.

„Typisch Italiener. Wenn sie mal das echte Tuch ausstellen, dann sind die Sicherheitsmaßnahmen während des Tages, wo tausende Touristen durchgeschleust werden, streng wie in Fort Knox“, sagte Narbengesicht.

„Und nachts postieren nur ein paar Wachmänner, die uns nicht lang im Weg gestanden haben“, sagte Guerra und blickte auf die drei Leichen. Narbengesicht nickte und verpackte das Grabtuch in die eigens dafür hergestellte Dokumentenrolle aus Leder, die ab jetzt das 4,6 x 1,1 Meter große Tuch beherbergen sollte.

„Du kannst die Alarmanlage jetzt wieder aktivieren, damit nicht nur die Turiner, sondern die ganze Welt erfährt, dass eine weitere heilige Reliquie gestohlen wurde“, wies er den zweiten Mann an. „Wir wollen ja sichergehen, dass wir ein wenig PR bekommen, wenn wir uns schon so anstrengen und diesen katholischen Plunder aus der ganzen Welt zusammentragen“, sagte er mehr zu sich selbst.

Guerra blickte durch das Kirchenschiff und bedauerte, dass er keine Zeit hatte, sein Werk zu beenden. Und zwar so zu beenden, wie sie das letzte Woche beim Raub der Dornenkrone in der Notre Dame getan hatten: mit einem Feuer, das für Schlagzeilen auf der ganzen Welt sorgte. Das war ihre Mission: Aufmerksamkeit. Angst. Terror. Der Brand der Notre Dame war ein perfekter Auftakt gewesen und Guerra hatte nicht vor, von diesem Perfektionismus bei den noch kommenden Projekten abzuweichen.

„Okay, die Alarmanlage ist wieder an und ich habe sie so eingestellt, dass sie in zehn Minuten losgeht“, sagte der andere der beiden Söldner, die vom eigentlichen Plan keine Ahnung hatten. Und vermutlich interessierte dieser Plan sie auch nicht.

„Perfekt.“ Guerra nickte den beiden zu und befahl mit einer kleinen Kopfbewegung, den Dom zu verlassen. Männer von diesem Schlag brauchten keine langen Dankesreden. Eine respektvolle Geste unter Soldaten und die zeitgerechte Überweisung des Honorars reichte voll und ganz. Da wurde nicht viel herumgeredet.

Zielgerichtet, aber ohne Hast gingen die drei Männer zum Ausgang des Doms. Kurz bevor sie die Kirche durch den Nebeneingang auf die Piazza San Giovanni verließen, nahmen sie mit einer schnellen, synchronen Handbewegung ihre Wollmasken ab. Die schwarze Kleidung, die sie gemeinsam mit den Masken zu Einbrechern gemacht hatte, wurde innerhalb eines Augenblicks zum Priestergewand. Die drei Heckler & Koch-Pistolen, die sie mit sich trugen, verschwanden in den großen Seitentaschen der Soutanen.

Der Platz an der Seite des Doms lag in völliger Dunkelheit und Stille. Es hatte vor Kurzem ausgiebig geregnet. Die Straßen waren nass und es roch nicht gerade angenehm. Die üblichen Gerüche, die sich in einer Großstadt vereinigten, wenn zu viel Luftfeuchtigkeit herrschte. Die Straßenbeleuchtung war in diesem Turiner Stadtteil für ein paar Stunden ausgefallen. Guerra lächelte, als er wieder einmal daran erinnert wurde, wie weit ihr Einfluss ging. Ein Anruf genügte und der Schalter wurde in ihrem Sinne umgelegt. So waren ihre Vorhaben manchmal sogar ein wenig zu leicht. Dieser Gedanke wurde jäh unterbrochen.

„Padre, habt Ihr ein paar Cent für mich? Ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen.“

Guerras Wesenszüge kannten das Gefühl des Erschreckens oder der Überraschung nicht. Sein Pulsschlag veränderte sich daher nur unmerklich, als er von hinten von einer Kinderstimme angesprochen wurde. Die beiden anderen Männer nahmen das offenbar weniger locker. Ihr Gesichtsausdruck machte ihre Verwirrung klar. Guerra deutete ihnen mit beiden Händen kurz zu warten. Er ging in die Knie und sah den ungefähr zwölfjährigen Jungen nun auf Augenhöhe an. „Was machst du ganz alleine mitten in der Nacht hier?“, fragte Guerra mit sanfter Stimme, die seine beiden Begleiter erstaunen ließ.

Der Junge sah in Guerras graue, kalte Augen. „Ich bin vor ein paar Wochen aus dem Waisenhaus ausgerissen, weil mich die vielen Regeln dort nerven. Ich habe in der Bibliothek vor Kurzem ein Buch über Tom Sawyer und Huckleberry Finn gelesen und möchte auch so frei sein, wie die beiden. Ich schlage mich seitdem ganz gut alleine durch“, sagte der Junge.

Man sah den Stolz in den Augen des kleinen Mannes. Guerra zog die Mundwinkel nach unten und nickte anerkennend.

„Du bist also jemand, der sich nicht an die Regeln halten möchte. Ein kleiner Meuterer also?“

„Ja“, sagte der Kleine mit strahlenden Augen. „Ich habe einen Traum, ich möchte Autorennfahrer werden und viel Geld verdienen. Dafür brauche ich keine Schule, keine Lehrer und keine Erzieher, die mir sagen, was ich tun und lassen soll.“

Guerras Begleiter wurden nervös. Bald würde die Alarmanlage im Inneren des Domes aktiviert werden und dann würde es innerhalb kürzester Zeit hier nur so von Carabinieri wimmeln. Hektisch tippte der eine auf seine Armbanduhr. Guerra ignorierte die beiden jedoch und sprach seelenruhig mit dem Kleinen weiter.

„Wie heißt du, mein Sohn?“ Guerra grinste kaum merkbar. Die Rolle des Priesters begann ihn zu amüsieren.

„Raffaele“, antwortete der Junge hastig.

Guerra strich ihm behutsam über den Kopf und zerzauste dabei ein wenig seine Haare. Der Kleine gluckste und sah Guerra mit breitem Lächeln an.

„Regeln sind wichtig, Raffaele. Sonst gerät die Welt völlig aus den Fugen und jeder macht, was er will. Der Großteil der Menschen ist nicht reif genug, um mit Freiheit umgehen zu können. Sie brauchen Regeln. Sie brauchen Gesetze, an die sie sich halten sollen. Die Menschen sind einfach zu dumm für die Freiheit. Sie brauchen eine starke Hand, die ihnen zeigt, was sie tun sollen.“

Raffaele nickte stumm, verstand aber nicht genau, was ihm der Padre sagen wollte. Guerra sah zu seinen beiden Begleitern und stand langsam wieder auf. Er blickte auf den Jungen herab und griff in seine Soutane. Raffaeles Augen wurden groß. „Danke, Padre!“, sagte er, noch bevor Guerras Hand wieder aus der Seitentasche der Soutane hervorgekommen war. Offenbar dachte er, dass der Padre ihm ein paar Euro schenken würde, damit er sich endlich wieder etwas zu essen kaufen konnte. Dann ging alles blitzschnell. Guerra richtete die Pistole auf den Kopf des Jungen und drückte, ohne einen Augenblick zu zögern, ab. Der Schalldämpfer machte aus dieser kaltblütigen Handlung ein harmloses „Pff“. Raffaeles Kopf kippte nach hinten und der kleine Körper sackte zu Boden. Die beiden Begleiter, die schon einiges in ihrem Söldnerleben gesehen hatten, sahen Guerra entsetzt und auch ein wenig angewidert an.

„Keine Zeugen“, sagte Guerra emotionslos, während er, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu dem alten Alfa Romeo 156 ging, den sie an der Ecke zur Via IV Marzo abgestellt hatten.












Kapitel 2



Flughafen von Mailand, Italien








„Passagier Tom Wagner für den Austrian Airlines Flug AUA158 nach Wien. Passagier Tom Wagner, bitte begeben Sie sich zu Flugsteig D7.“

Tom schreckte auf und blickte sich verwirrt um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er verstanden hatte, dass er in der VIP-Lounge am Mailänder Flughafen eingenickt war.

„Ich wiederhole: Passagier Tom Wagner, begeben Sie sich bitte sofort zu Flugsteig D7.“

Er schüttelte den Kopf. „Kann irgendwer meinen Namen richtig aussprechen? Mein Vater war Amerikaner. Das heißt nicht Wagner“, murmelte er genervt. Er war seit über 21 Stunden auf den Beinen: Flug von Acapulco nach Miami, dort sieben Stunden Wartezeit auf seinen Anschlussflug nach Mailand, jetzt waren es nochmal vier Stunden gewesen und in rund drei Stunden konnte er schon zu Hause die Beine hochlegen. Tom war mit der beneidenswerten Eigenschaft gesegnet, immer und überall ein Nickerchen machen zu können. Genau diese Eigenschaft war es, die ihn auch schon öfters in die Bredouille gebracht hatte.

Tom sammelte ruhig seine Sachen ein und blickte auf die Screens der Lounge, auf denen gerade Nachrichten liefen. Das Turiner Grabtuch war letzte Nacht gestohlen worden und reihte sich somit in die traurige Liste an geraubten Reliquien ein: In den letzten Wochen waren nebst dem Grabtuch die Dornenkrone aus Notre Dame, die Gebeine der Heiligen Drei Könige aus dem Kölner Dom und die Kreuznägel aus Rom und Monza gestohlen worden. In den Nachrichten spekulierte man, dass arabische Extremisten die Raubzüge zu verantworten hatten. Gleichzeitig war man aber auch froh, dass der Kölner Dom nicht wie die Notre Dame in Paris auch einer Brandstiftung zum Opfer gefallen war. Auch die unüblich vielen Flugzeugentführungen der letzten Wochen sollten auf die Kappe des ISIS gehen.

Tom war gerade dabei, sich auf den Weg zum Flugsteig zu machen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Sein Blick war auf den Unterarm eines Mannes geheftet, der sich gerade beim Buffet der VIP-Lounge einen Espresso holte. Der Ärmel des Mannes war ein Stück nach oben gerutscht und Tom erblickte eine Tätowierung:
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Ein Symbol, das er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte, welches sich aber in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Nichts auf der Welt würde ihn die Situation vergessen lassen, als er dieses Symbol zum ersten und bis heute auch zum letzten Mal gesehen hatte. Tom war sechs Jahre alt gewesen. Eine Explosion hatte seine Welt von einer Sekunde zur anderen zur Hölle gemacht. Eine Explosion, die seine Eltern in den Tod gerissen hatte. Eine Explosion, die Tom zum Waisen gemacht hatte. Die Erinnerungen an diesen Tag in Syrien waren in Toms Kopf nur schemenhaft abgespeichert. Schmerz, Tränen und Verzweiflung überdeckten nahezu alles, was an diesem Tag geschehen war. Eines war dem kleinen Tom aber in Erinnerung geblieben: der Mann, der mit einem triumphierenden Lächeln plötzlich neben ihm stand, während Tom weinend durch die Trümmer der Explosion irrte. Der Mann, der seinen Arm mit genau diesem Tattoo um ihn gelegt und sich zu Tom nach unten gebeugt hatte. Der Mann zeigte auf die unzähligen Leichen, den von Blut getränkten Boden und die Teile von menschlichen Körpern, die über die ganze surreale Szene verteilt waren. „Merke dir eines: Was du hier siehst, passiert, wenn man sich in Dinge einmischt, die einen nichts angehen.“ Er stand wieder auf, klopfte Tom auf die Schulter und ging lachend davon. Diesen Tag, dieses Gesicht, diese Stimme und dieses Tattoo sollte Tom nie wieder vergessen. Und diese Musik. Aus einem für Tom unerfindlichen Grund verband er mit dem Tod seiner Eltern ein Musikstück, das ihm jahrelang nicht aus dem Kopf ging. Dieses Tattoo und dieses Musikstück sollten ihn im Schlaf verfolgen und ihm jahrelang Albträume bescheren. Und all das war urplötzlich, wie ein Schlag in die Magengrube, wieder in sein Leben zurückgekehrt.

Fast 20 Jahre später. Derselbe Mann. Dasselbe Tattoo. Tom spürte, wie Hitze in ihm hochstieg. Er starrte den Mann entgeistert an und rührte sich keinen Millimeter. In Toms Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er versuchte, sich zusammenzureißen und seine Emotionen von den rationalen Gedanken zu trennen. Seine emotionale Seite wollte über den Mann herfallen und ihn auf der Stelle zur Rede stellen, niederschlagen, ja sogar töten. Die rationale Seite in ihm, der Elitekämpfer, der Offizier der österreichischen Antiterroreinheit Cobra, hielt ihn von diesen törichten Reaktionen ab.

Ein weiterer Aufruf: „Passagier Tom Wagner für den Austrian Airlines Flug AUA158 nach Wien. Passagier Tom Wagner, bitte begeben Sie sich sofort zu Flugsteig D7.“

Der Mann verließ ruhig die VIP-Lounge und Tom konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Er nahm sein Handy aus der Tasche und machte so unauffällig wie möglich einige Fotos von dem Mann, die er dann auch gleich an seinen Freund Noah sendete. Der würde sie durch die Gesichtserkennung jagen und mit Sicherheit einen Treffer landen. Viel mehr blieb Tom auch nicht übrig. Der Mann war auf dem Weg zu seinem Flugsteig. Tom folgte ihm bis zum Security-Check, konnte aber nicht in Erfahrung bringen, welches Ziel der Mann hatte. Es fiel Tom schwer, hier aufzugeben, aber er hatte keine andere Wahl. Tom wusste, dass Noah etwas finden würde. Seit er im Rollstuhl saß, war Noah zu einem echten IT-Held geworden. Kein Code, keine Firewall, keine Verschlüsselung war vor ihm sicher. Und er hatte sich im Zuge seiner Karriere ein umfangreiches Netzwerk aufgebaut: einschlägige Kontakte zu den Amerikanern, den Israelis, ja sogar Russen und Arabern. Noah würde den Typen finden, davon war Tom überzeugt.

„Das ist der letzte Aufruf für Passagier Tom Wagner für den Austrian Airlines Flug AUA158 nach Wien. Passagier Tom Wagner, bitte begeben Sie sich umgehend zu Flugsteig D7. Sie verzögern den Start.“

Er blickte auf die Anzeigetafel und fand nach einigen Sekunden den Weg zu seinem Flugsteig. Er rannte los. Er durfte den Flug nicht verpassen. Morgen früh wartete ein Einsatz in Wien auf ihn. Zwar ein wie üblich sehr langweiliger Einsatz, aber das war eben sein Job. Geistesabwesend und noch immer an den unbekannten Mann denkend, bog er nach links ab, sprang die Rolltreppe jeweils zwei Stufen nehmend nach unten, ignorierte das Transportband, das bequeme Passagiere nur zu gern in Anspruch nahmen, und sah rund 100 Meter vor sich seinen Flugsteig. Die Wartezone war komplett leer. Tom winkte der Frau am Ticketschalter, die genervt das Gesicht verzog.












Die Tom Wagner Serie - Teil 1
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Link zum Buch auf Amazon



















Die Tom Wagner Serie - Teil 2
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Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Tom Wagner und Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen: Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist so, wie es scheint.

Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.





https://
 robertsmaclay.
 com/tw2


















Die Tom Wagner Serie - Teil 3
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Eine untergegangene Kultur. Eine bösartige Falle. Ein mystischer Hort.


Tom Wagner, Archäologin Hellen de Mey und Gentleman Gauner Francois Cloutard stehen kurz vor dem ersten offiziellen Auftrag durch Blue Shield. Als Tom aber kurzfristig im Vatikan gebraucht wird, überschlagen sich die Ereignisse: Gemeinsam mit dem russischen Patriarchen finden sie Hinweise auf einen uralten Mythos: das russische Atlantis. Von Cuba bis ins tiefste Russland geht die mörderische Hetzjagd um ein uraltes, verloren geglaubtes Relikt. Welcher mystische Hort befindet sich tief unterhalb von Nischni Nowgorod? Wer hat die bösartige Falle ausgelegt? Und was hat Toms Großvater mit der ganzen Sache zu tun?
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 robertsmaclay.
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Über die Autoren



Roberts & Maclay
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.










* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.





www.
 RobertsMaclay.com
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